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I. 
Es besteht wohl kein Zweifel, daß in den verschiedenen Traditionen 
noch eine große Menge rechtsgeschichtlich bedeutenden Stoffes verbor-
gen liegt, dessen systematische Aufarbeitung einen erheblichen Auf-
wand an Zeit und Arbeit verursachen wird. Auch das Kloster St. Em-
meram in Regensburg hat eine stattliche Reihe von Traditionen über-
liefert, wenn sie sich auch an Alter und Reichhaltigkeit mit denen von 
Freising nicht messen können. Bis in die zweite Hälfte des zehnten 
Jahrhunderts sind die klösterlichen Traditionen mit solchen an das Hoch-
stift Regensburg vermengt, wobei allerdings auch in dieser ältesten Zeit 
nur sechs Traditionen auf das Hochstift allein, die übrigen auf St. Peter 
u n d St. Emmeram oder auf das Kloster allein bezüglich sind. Eine 
Scheidung zwischen dem Vermögen des Hochstifts und dem des Dom-
klosters St. Emmeram ist aber daraus noch nicht zu erkennen, obzwar 
schon im neunten Jahrhundert innerhalb der Kathedralkirche ein be-
sonderes Klostervermögen St. Emmeram bestanden haben muß.*) 
Der hl. Wolfgang hat als Bischof von Regensburg das Kloster St. Em-
meram reformiert und ihm dabei (975) einen eigenen Abt gegeben. Un-
geachtet dieses Umstandes ist jedoch das Kloster auch weiterhin bischöf-
liches Eigenkloster geblieben.2) Die zeitgemäße Spannung zwischen 
Bischof und Kloster dauerte weiter an.3) Doch ist seitdem die Schei-
dung der an das Kloster getätigten Traditionen von denen an das 
Hochstift klar zu erkennen. Die Traditionssammlungen, die schon unter 
dem ersten Abt, Ramwold (975—1000), begannen und unter den späteren 
Äbten (insbesondere Berthold L, 1143—49, und Adalbert, 1149—77) bis 
gegen Ende des 15. Jahrhunderts fortgesetzt wurden, erfuhren unter 
Abt Johann Tegernpeck (1471—93) eine ziemlich einschneidende, vielfach 
recht rücksichtslose Umgestaltung und wurden mit einem Einband ver-
sehen (literale „St. Emmeram 5 des Münchener Hauptstaatsarchivs, 
einige Traditionen auch im literale „St. Emmeram 5 %" und im Cod. lat. 
Mon. 14992 ebend.).4) Nachdem Theodor P e z vor mehr als hundert Jah-
ren in seinem Thesaurus anecdotorum I die wichtigsten Urkunden aus 
„St. Emmeram 5 abgedruckt hatte, verdanken wir dem Fleiße Josef 
W i d e m a n n s 5 ) nunmehr eine neue, vollständige Ausgabe. Die mit 
größter Sorgfalt durchgeführte Edition ist zwar auch mit einem Sach-
register ausgestattet, läßt sich aber weder hier noch in den Regesten der 
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr00712-0005-1
einzelnen Traditionen auf eine nähere Erklärung der rechtsgeschichtlicli 
bedeutsamen Bezeichnungen ein, was ja auch nicht ihre Aufgabe ist. 
•Dabei sind gerade diese Traditionen etwas redseliger und daher er-
giebiger als andere, wie z. B. die Passauer. Es ist daher Pflicht des 
Rechtshistorikers, den darin reichlich enthaltenen rechtsgeschichtlichen 
Stoff für die Erkenntnisse der deutschen rechtsgeschichtlichen Wissen-
schaft nutzbar zu machen und in das Gebäude unserer Kenntnisse von 
der deutschen Rechtsvergangenheit einzufügen. Daß dies freilich bei 
dem trotz allem recht spröden Quellenbestand nur mit größter Behut-
samkeit und unter steter Rücksichtnahme auf die andern gleichartigen 
Quellen geschehen kann, wird jedem Kenner der Materie klar sein. Wir 
können daher nur hoffen, bei aller Mühe um wenige Schritte weiter-
zukommen. 
Uber die soziale und rechtliche Gliederung der Untertanen einer süd-
deutschen Grundherrschaft im Früh- und Hochmittelalter sind wir noch 
immer recht lückenhaft unterrichtet, obwohl in den letzten Jahren eine 
ansehnliche Reihe von Arbeiten (die zum guten Teil von österreichischen 
Historikern herrühren) diesem Arbeitsgebiet ihre Aufmerksamkeit zu-
gewendet haben.6) Obzwar gute Fortschritte erzielt worden sind, fehlt 
es immer noch an einer klaren Erfassung und begrifflichen Abgrenzung 
der verschiedenen quellenmäßigen Bezeichnungen, die uns für die grund-
herrlichen Untertanen begegnen. Das ist freilich dadurch sehr leicht er-
klärlich, daß diese Bezeichnungen einander überschneiden und deshalb 
den Eindruck der Unbestimmtheit hervorrufen. Gerade hier wird uns 
der in den Regensburger Traditionen enthaltene Stoff hoffentlich von 
einigem Nutzen sein können. 
II. 
Die unterste Stufe der grundherrlichen Eigenleute bilden jene m a n -
c i p i a (servi =- Knechte, ancillae =3 Mägde), die in unserer Quelle 
neben „oves et boves et cetera animalia" 7) aufgezählt werden und 
Dienste in Haus (domus8) und Hof (curtis)ö) leisteten. Sie tätigten 
solche Dienste wohl täglich 1 0) und können daher den anderswo vorkom-
menden Tagwerchten verglichen werden. Die Verpflichtung zur Arbeit 
beruhte auf ihrer Unfreiheit. n ) Aber die Ausdrücke „mancipium, ser-
vus, ancilla" beschränken sich keineswegs auf sie allein. Es hat insbe-
sondere zweifellos auch „freie", d. h. vertragsmäßig verpflichtete Lohn-
arbeiter gegeben.12) Ferner muß es (wenigstens anfangs) auch solche 
mancipia gegeben haben, die mit einigem Grund ausgestattet (behaust) 
waren und uns anderwärts als Inhaber von „proprii mansi" begegnen.13) 
Mancipia der ersten Gruppe (landlose Knechte und Mägde) konnten 
auch im Eigentum von sogenannten m a n e n t e s stehen,14) in denen 
uns eine weitere Schicht der grundherrlichen Eigenleute entgegentritt. 
Es sind hörige Bauern, die ihren Namen ursprünglich wohl daher tra-
gen, daß sie mit Grund ausgestattet sind. Später scheint aber als wesent-
lich hinzugekommen zu sein, daß sie auf ihrem Grunde bleiben, also 
nicht auf andere Stellen versetzt werden durften.1 5) Das wäre gewisser-
maßen die andere, positive Seite der Schollenpflichtigkeit (Schollen-
berechtigung). Die Lage wird dadurch verdunkelt, daß mitunter auch 
mancipia nicht versetzt werden durften,1 6) wobei zweifelhaft bleibt, ob 
sich das bloß auf mancipia der manentes oder (auch) auf solche des 
Klosters oder nur auf mit Grund ausgestattete mancipia bezieht. Da-
gegen ist gut verständlich, daß auch bloß behauste Knechte als „manentes 
serviles" 1 7) und „servi commanentes"18) bezeichnet werden und daß 
der Dienst sowohl der manentes wie der mancipia „opus servile", 1 9) 
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„servile servitium" 20) oder „servilis famulatus" 2 l) heißt. Denn bei bei-
den entsprang ja die Dienstverpflichtung schon aus dem Stande der 
„servitus" 2 2) oder „servitutis conditio". 2 3) Aber selbst gegenüber den mit 
Grund ausgestatteten (behausten) mancipia waren die manentes doch 
besser gestellt. D o p s c h 2 4 ) wi l l sie mit den späteren Freisassen in 
Zusammenhang bringen, die ebenfalls Grundholden waren und deren 
„Freiheit" darin bestanden habe, daß sie nicht an einen anderen Ort 
versetzt werden konnten. 
Eine weitere Gruppe setzt sich aus Leuten zusammen, die minde-
stens zum Teil von auswärts kamen. Es sind die c o 1 o n i (agricolae), 25) 
über die wir in unserer Quelle nur drei Belege haben, zwei davon frei-
lich recht aufschlußreich. Einmal ist die Rede von einem Waldgrund-
stück (predium siluaticum), das Burggraf Popo „circueundo sibi in pro-
prium . . captiuauerat", also wohl von einem (schon durchgeführten 
oder in Aussicht genommenen) Neubruch,2 6) „cum uno tantummodo 
Vuandalico colono institutum".2 7) Instituere darf aber als Kunstausdruck 
f#r „anstiften" aufgefaßt werden.2 8) 
Die zweite Nachricht2 9) ergibt, daß Klosteruntertanen in Vogtareuth 
in die Änderung ihrer Abgaben willigen, „ut pro colonis seu agricolis 
ad alia loca minime ultra transferentur". Daraus ergibt sich mit Wahr-
scheinlichkeit einmal die Gleichsetzung von coloni mit agricolae3 0) und 
ferner die grundsätzliche Abstiftbarkeit der coloni. 3 1) Es war wohl ein 
Kolone, der sich versprechen ließ, 3 2) daß ihm seine Hofstatt nicht von 
einem andern durch Gebot eines höheren Zinses als 20 Pfennig „ent-
rissen" werden, sondern daß er sie zum gleichen Zins für sich behalten 
könne. Die dritte Erwähnung 3 3 ) (von familiäres et coloni) ergibt da-
gegen nichts Wesentliches. Wir werden die außerdem noch genannten 
„mansos institutos" in Hagelstadt3 4) dazuzuhalten haben und erwägen, 
daß der den Worten colonus und agricola zugrunde liegende deutsche 
Ausdruck wohl „Baumann" 3 5 ) gewesen sein konnte. Somit scheint es, 
daß D o p s c h s Anschauung, der die coloni mit den alpenländischen 
Bauleuten gleichsetzen und ihre Leihe als Freistift ansehen will , auch 
durch unsere Quelle bestätigt wird. Zu betonen ist jedoch, daß das Ko-
lonenVerhältnis nur das Recht am Grundstück betrifft und daraus über 
die persönliche Rechtsstellung dieser Leute nichts gefolgert werden 
kann. 3 e) Die Kolonen müssen insbesondere nicht Eigenleute des Grund-
herrn sein. Grundlage ihres Rechts am Gut kann deshalb nur ein Ver-
trag gewesen sein, den man als Zeitleihe wird bezeichnen können. 3 7 ) 
Daher konnte auch (wie bei der von K l e i n 3 8 ) angeführten Stelle aus 
Admont) gesagt werden, daß die agricolae ihren Grund freiwillig be-
bauen („sponte colunt"), daher konnten sie auch, sofern sie Eigenleute 
des Klosters waren, nach Anstiftung anderweitig zum Dienste des 
Grundherrn verwendet werden. 
III. 
Abt Rupert befreite 1077 3 9) ein Weib, wohl eine ancüla, von dem 
schuldigen Dienst des Standes der Eigenleute und gewährte ihr die jähr-
liche Zahlung eines Zinses von fünf Pfennigen. Damit lernen wir eine 
Klasse der Untertanen kennen, die Z e n s u a l e n genannt werden. So 
heißen sie auch in den Quellen: censuales, censuarii oder tributarii, 
eben weil sie einen census (ein tributum) entrichten.40) Daß sie auch 
dem Sterbefall unterliegen, ist aus anderen Quellen zu ersehen.41) 
Die Bedeutung des Fünfpfennig-Zinses erkennen wir aber aus der 
obangeführten Tradition nur mittelbar. Klar ist daraus vorerst nur, daß 
die Befreiung von der conditio proprie famulatus mit der Gewährung 
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des Fünfpfennig-Zinses zusammenhängt. Der Geburtsstand wird schein-
bar nicht geändert, aber die soziale Stellung ist höher als bei den kraft 
ihrer Unfreiheit zum servile opus verpflichteten mancipia. Klarer sehen 
wir erst, wenn wir aus anderen Traditionen erkennen, daß aus dieser 
Zensualengruppe die B a r s c h a l k e n hervorgegangen sind. 
Uber die Barschalken ist bis jetzt eine abschließende wissenschaftliche 
Meinung noch nicht erarbeitet worden. Am meisten Anklang fand die 
Anschauung von ihrem romanischen Ursprung. 4 2) Aber über ihre Rechts-
stellung herrscht trotz vieler Meinungen völlige Unklarheit. Z ö p f l 4 3 ) 
hat sie als freie Zinsleute angesehen und mit den Pfleghaften und Bar-
Eilden des Sachsenspiegels gleichstellen wollen. F. G u t m a n n 4 4 ) und . H a u p t m a n n 4 5 ) haben die schollenpflichtigen römischen Kolonen 
mit den bairisehen Barschalken und diese mit den österreichischen Frei-
leuten gleichgesetzt. Den Freimann bezeichnet Hauptmann als einen 
minderfreien Bauer, der erblich an der Scholle haftete und von seiner 
Freihube Fronden leistete, die nicht den sozial bemakelnden Charakter 
knechtischer Arbeit hatten. J. S t r n a d t 4 6 ) bezeichnet die Barschalken 
als besitzlose Freie, die sich zur Bearbeitung fremden Grundes gegen 
Lohn verpflichtet haben, also persönlich frei geblieben, jedoch dinglich 
unfrei geworden sind. Auch W e r u n s k y 4 7 ) erklärt sie für freie Knechte 
oder Diener, die vertragsmäßig fremden Grund zur Nutznießung be-
saßen und dafür bestimmte, nicht steigerungsfähige Leistungen und 
Dienste schuldeten. A. J a n d a 48) trat wieder für ihre Herleitung von 
der unterworfenen romanischen Bevölkerung ein, vermochte aber keine 
Merkmale von allgemeiner Gültigkeit für sie zu entdecken. Sie unter-
scheidet unter ihnen eine ältere minderfreie und eine jüngere freie 
Schicht. Auch E . S c h w a r z 4 9 ) und E. O 11 o 5 0) glauben an die romanische 
Herkunft. H . Z e i ß 5 1) hält die Bezeichnungen barscalci — coloni — tri-
butales für gleichwertig, nur daß die Bezeichnung „Barschalk" auf un-
freie Herkunft eines Teiles der coloni und Abgabenpflicht deute; eine 
einseitige Herleitung aus romanischer Wurzel hält er für unmöglich. 
E. K l e b e l 5 2 ) meinte als Grundlage des Barschalkenrechts ermitteln 
zu können: Sie sitzen zu Erbrecht auf ihren Gütern, können sie mit Zu-
stimmung ihrer Herren veräußern, entrichten schon in früher Zeit feste 
Abgaben, unter denen Hafer- und Schweineabgaben auffallen. Später 
spricht er von dem in der Literatur mit den spätrömischen Kolonen in 
Verbindung gebrachten Barschalkenrecht, das man auf Rodungssiedlun-
gen übertragen habe. H . K 1 e i n 53) meint, daß die rechtliche und soziale 
Struktur der Barschalken nach den verhältnismäßig spärlich fließenden 
Quellen nicht ganz eindeutig bestimmt werden könne. Sie seien neben 
Zensualen und Eigenleuten nur eine kleine Gruppe gewesen. Die Zen-
sualen seien eine von ihnen streng getrennte, und zwar unter ihnen 
stehende Gruppe. L. H a u p t m a n n 5 4 ) stimmt der Gleichsetzung von 
Barschalken, tributales und Kolonen, wie sie Z e i ß vornimmt, zu. Seine 
Anschauung über die Barschalken faßt er nachstehend zusammen: Sie 
sind rechtsfähig, haben ein Wergeid, eine Hufe auf Grund eines Ver-
trages, leisten servitium liberum; bei gemischten Ehen folgen die Söhne 
dem Vater, die Töchter der Mutter. D o p s c h 5 5 ) hält sie für Unfreie, 
deren Stellung jener der Kolonen geglichen habe. Sie seien wie diese 
scholienpflichtig gewesen und mit der Hufe, auf der sie saßen, veräußert 
worden. Man müsse aber nicht annehmen, daß nur Reste der romanischen 
Bevölkerung die Barschalken ausgemacht hätten. Sie seien Minderfreie 
— die Freileute — gewesen. Von den Zensualen seien sie zu scheiden, 
deren Recht sie mitunter durch Kauf erworben hätten. Es kämen auch 
Ergebungen von Barschalkinnen zu Zensualenrecht vor; das besage aber 
nicht, daß das Recht der Barschalken besser gewesen sei als das jener. 
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Noch jüngst hat sich M o 1 i t o r 5 6 ) für die Romanen theorie ausgesprochen 
D o 11 i n g e r 5 7 ) hält sie für Leute, die im 12. Jahrhundert als Freie gal-
ten, persönlich Zins zahlten und gewöhnlich eine Manse zu Erbrecht 
besaßen. Bei ihren Verpflichtungen habe das Pferd eine besondere 
Rolle gespielt. Ihre Abstammung hält er für nicht geklärt. Im 12. Jahr-
hundert verschwänden sie unter der Masse der Kolonen. In dem Maße, 
wie ihr Name (in der Form der Barleute) sich behauptet, passe dieser 
ebensogut auf Zinsleute freier Abstammung wie auf „eigentliche Bar-
schalken". 
Aus dieser Zusammenstellung geht wohl klar genug hervor, daß über 
die Rechtsstellung der Barschalken nichts weniger als eine einheitliche 
Meinung besteht. Dennoch scheint so ziemlich in jeder dieser Anschau-
ungen ein richtiger Kern zu stecken, was ja gar nicht anders möglich ist, 
da sie sich alle auf den gleichen Quellennachrichten aufbauen. Daß die 
verschiedenen Meinungen einander trotzdem widersprechen, deutet auf 
die bisher noch unerkannte wesentliche Eigenschaft hin, die den Ver-
schiedenheiten unwesentlicher Natur gemeinsam Raum gibt. Der von 
uns entwickelten Anschauung stehen die Meinungen von S t r n a d t und 
W e r u n s k y am nächsten. Die Abstammungsfrage, die wir für recht-
lich unentscheidend halten, untersuchen wir nicht weiter, halten aber 
das Aufgehen romanischer Bevölkerungsreste auch in der Klasse der 
Barschalken für durchaus möglich und wahrscheinlich. 
Im Zusammenhang mit St. Emmeram kommen Barschalken unter die-
sem Namen schon frühzeitig vor. Zuerst in einer Tradition von 901: 58) 
In Musbach werden u. a. 30 mancipia tradiert und drei „parscalci" mit 
Ehefrauen, Söhnen, Manzipien und ihrem ganzen Gute. Otto I. schenkt 
94059) dem Kloster St. Emmeram die Orte Helfendorf und Neuching mit 
mancipiis utriusque sexus et aureariis cidelariis parscalchis; ferner 95060) 
demselben Kloster einen königlichen Hof zu Neuching und zu Helfen-
dorf, wobei wiederum barscalki genannt sind; schließlich 95961) dem-
selben Kloster Besitzungen in Vogtareuth, wieder mit der Nennung von 
parscalchi und der Bestimmung, „ut nullus . . comes vel iudex servis 
seu parscalchis eidem loco servientibus audeat aliquod iniurium facere", 
Um das Jahr 100062) tradiert Burggraf Popo mit seiner Gemahlin „qua-
tuor hubas possessas cum parscalchis uel tributariis, qui inde tributa 
persoluunt" in Gundelshausen. Nach dem Urbar von 1031 haben die 
parscalchi in Aiterhofen und in Luckenpoint je zwei Huben, die in Vogta-
reuth 76%\ Huben, 6 3) von denen sie verschiedene Naturalabgaben zu 
leisten haben; 16 dieser Vogtareuther Huben leisten Spanndienste mit 
Pferden.6 4) Um Weiteres zu erfahren, müssen wir uns denjenigen Tradi-
tionen zuwenden, die den Namen der Barschalken, in lateinischer Sprache 
wiedergeben. Die älteste dieser Stellen 0 5) enthält die Tradition eines 
Weibes durch ihren Bruder, einen „liber homo", „ea scilicet lege, ut ipse 
et omnes posteri eius I i b e r a s e r u i t u t e perfruantur, id est ut censu 
V denariorum dato neque episcopus neque abbas eos in beneficium 
cuiquam dare potestatem habeant". Ähnlich lauten drei andere Stellen,6 6) 
nach denen sich freie Frauen mit ihrer Nachkommenschaft selbst an das 
Kloster tradieren, so daß sie unter den obigen Bedingnissen „libera 
servitus" genießen sollen. Nach dem Bisherigen könnte man also meinen, 
die libera servitus bestehe darin („id est"), daß durch Zahlung des Zinses 
die Vergabung als Benefizium ausgeschlossen sei. Allein eine andere Stelle 
lehrt, daß dem nicht buchstäblich so ist. Sie sagt vielmehr von einem 
Tradierten, „ut V denarios pro censu persolvat et ab omni servitio über 
permaneat".67) Wir sehen also, daß unsere Gruppe einerseits als die 
libera servitus genießend, andererseits von allem servitium frei bezeich-
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net wird. Beides muß demnach miteinander vereinbar sein. Es wurde 
natürlich bemerkt, daß libera servitus zum servile opus im Gegensatz 
stehe. Man hat dies aber dahin gedeutet, daß letzteres eine tägliche oder 
eine bemakelnde knechtische Dienstleistung bedeute, von der die „nach 
Zensualenrecht Freigelassenen" befreit worden seien, während sie zu 
irgend einer anderen Dienstleistung doch noch verpflichtet gewesen 
seien.6 8) in Wahrheit scheint der Unterschied darin zu liegen, daß libera 
servitus die auf vertraglicher Verpflichtung begründete Arbeit bedeutet 
im Gegensatz zur Arbeit des Unfreien, die aus seiner Unfreiheit ent-
sprang. Die Art der Arbeit kann dabei bei beiden Kategorien die gleiche 
sein. So ergibt sich uns, daß die Fünfpfennig-Zensualen Leute waren, die 
(ohne Rücksicht auf ihren freien, teils unfreien Geburtsstand) über ihre 
Arbeitskraft vertraglich verfügen konnten.6 9) Hatten sie dies getan, so 
war für ihre Leistung einzig der Vertrag maßgebend, während der 
Kopfzins für die Dauer ihrer Vertragsarbeit wegfiel. Diese „Freiknechte" 
konnten also mit voller Berechtigung Barschalken heißen. Taten sie aber 
weder das eine noch das andere, so verwirkten sie ihr Zensualenrecht 
und wurden Eigenleute ihres bisherigen Schutzherrn. 
Die Richtigkeit dieser Anschauung muß jedoch auf Grund anderer 
Quellennachrichten überprüft werden. 
Die älteste Nachricht7 0) über die an Salzburg geschenkten „mansi X X 
inter barscalcos et servos" besagt nichts weiter, als daß sich auf diesen 
mansi auch Barschalken befanden; über ihre Rechtsstellung erfahren wir 
daraus nichts. J a n d a 7 1) erklärt, daß die Tradierung von Barschalken 
ohne ihren Grund nicht sicher erweisbar sei. Wir können jedoch in den 
Traditionen von Passau 7 2) einen solchen Fal l nachweisen, und später 
einen zweiten in den Traditionen von St. Peter in Salzburg, 7 3) wobei 
sich der Tradent sogar die Vogtei über die von ihm tradierten Barschal-
ken auf Lebenszeit vorbehält. Warum sollte dies auch nicht möglich sein, 
wenn selbst Freie nach Geburtsstand sich selbst tradieren oder tra-
dieren lassen können? Der Barschalk wird als solcher tradiert, und die 
Barsehalkin, die Fünfpfennig-Zensualin des Klosters wird, bleibt eben-
falls in ihrer Rechtsstellung. Eine solche Tradition ist nicht zu verwech-
seln mit der Veräußerung eines Unfreien, bei der das Eigentum des 
Unfreien vom Veräußerer auf den Erwerber übergeht. Bei Verkauf von 
Grund mit Barschalken ging wohl auch das Vogteirecht über die auf 
dem Grund angesiedelten Barschalken auf den Erwerber des Grundes 
über, so daß die veräußerten Barschalken den Vogt- und den Grundherrn 
wechselten. So wird es sich mit den 93074) von Rahuuin an d. Hochstift Salz-
burg überlassenen Barschalken verhalten, die neben mancipia „pro man-
cipiis" eingetauscht werden. „Pro mancipiis" bedeutet hier „anstatt man-
cipia". weil eine bestimmte Zahl von Arbeitskräften ausgetauscht wird 
und durch die Barschalken die im Tausch vertrage bestimmte Zahl von 
Arbeitskräften voll wird. Klar tritt der Sinn einer solchen Veräußerung 
auch in dem Tauschvertrag von 1006—39 zwischen Bischof Egilbert von 
Freising und Ar ibo 7 5 ) in Erscheinung, indem sieben Barschalken mit 
demselben „servicium" abgetreten werden, mit dem sie ein früherer 
Benefizieninhaber innegehabt hatte. Auf eine „unfreie" Stellung dieser 
Leute kann daher aus diesen Nachrichten nicht geschlossen werden. 
Diemondis de Sigmaringen „de genere parscalcorum", die sich als Fünf-
pfennig-Zensualin tradiert, 7 6) bleibt damit auch auf der gleichen recht-
lichen und sozialen Stufe; der Zusatz „de genere" weist auf ihre Herkunft, 
da sie offenbar selbst keinen Vertragsdienst geleistet hat und daher im 
strengen Sinne nicht als Barsehalkin bezeichnet werden kann Bei dieser 
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Rechtslage können wir auch den von J a n d a 7 7) angenommenen sozialen 
Aufstieg nicht anerkennen. 
Bezeichnend für die Stellung der Barschalken ist auch eine Stelle aus 
den Passauer Traditionen, 7 8) wo ausdrücklich davon die Rede ist, daß 
zwei Leute „in libertate servire" sollen. Sodann die bekannte Stelle aus 
den Freisinger Traditionen, 7 9) die uns zeigt, in welcher Weise es zur 
Vereinbarung des freien Dienens kam. „Liberi homines, qui dicuntur 
barscalci", haben Kirchengrund (zur Leihe) genommen und sich ver-
pflichtet, dafür Dienst zu leisten, der eine sogar in gleichem Ausmaß 
wie die anderen Knechte („arat pleniter sicut alii servi"). Weitere 
Dienste dürfen ihnen nicht auferlegt werden, nur Reisen (Botendienste) 
müssen sie abwechselnd machen J a n da 8 0 ) hat richtig erkannt, daß es 
sich um vertragsmäßige Übernahme des Dienstes handelt, aber die 
weitere Schlußfolgerung für die Stellung der Barschalken daraus nicht 
gezogen. Wir erwähnen auch noch aus den Freisinger Traditionen 8 1) 
die „X hobas censuales, que vulgariter parscalheshoba dicunter", weil 
daraus hervorgeht, daß die hubae censuales zu deutsch „Barschalken-
huben" genannt werden, natürlich nicht alle, aber gerade diese. Hierzu 
bringen die Freisinger Traditionen noch eine weitere bedeutsame Auf-
klärung, aus der wir ersehen, daß Barschalken als Kolonen verwendet 
werden konnten. 8 2) 
Zu alledem halten wir schließlich noch die Nachricht der Salzburger 
Annalen zu 848. 8 3) Danach würde in einem damals zu Regensburg ge-
haltenen placitum über die Barschalken beschlossen, daß sie, gleichviel 
ob Mann oder Weib, das gleiche servicium zu leisten hätten wie andere 
Knechte. Wenn mit diesem Beschluß Ernst gemacht worden sein sollte, 
hätte damit eine Vereinbarung zwischen Grundherr und Barschalk nicht 
mehr über die Höhe der Dienste, sondern nur mehr über die Eingehung 
des Vertrages (die Verpflichtung zur Dienstleistung) und die sonstigen 
Vertragsbedingnisse getroffen werden können. Diese Nachricht, so ver-
standen, steht also unserer Erklärung der Barschalken keineswegs ent-
gegen, sondern ist geeignet, sie noch zu unterstützen. 8 4 ) Irgendwo hier-
her gehören wohl auch die zwei Schwestern „sub libera parscalcorum 
conditione",85) die um 1140 ihr Gut dem Kloster Garsten tradieren, 
wiederum vielleicht nicht selbst Barschalkinnen, aber jedenfalls der 
Rechtsstellung nach zu ihnen gehörig; das Gut, das sie tradieren, kann 
kaum vom Kloster verliehenes Barschalkengut gewesen sein. 
Indessen muß nicht angenommen werden, daß alle Barschalken Bauern 
waren. Sie können auch als freie grundherrliche Handwerker Verwen-
dung gefunden haben.86) Bezeugt ist uns unter den Fünfpfennig-Zen-
sualen ein Kürschner 8 7 ) und ein Maurer. 8 8) Wir wissen aber nicht, ob 
diese ihr Handwerk weiterhin für sich oder als Barschalken für ihren 
klösterlichen Schutzherrn betrieben haben oder x>b sie vielleicht beides 
vereinigen konnten. Schließlich kennen wir aus dem Salzburger UB. 8 9) 
einen liber parscalcus, der Meier (villicus) war. 
Was den N a m e n der Barschalken betrifft, so ist die Ableitung von 
puar (Bauer) schon von J a n da gewiß mit Recht abgelehnt worden. Die 
Ableitung von baraz (Ertrag, Zins) 9 0) scheint uns aber nicht glücklicher. 
Dagegen ist die Ableitung von bar (freier Mann) 9 1) nicht nur sprachlich 
einwandfrei, sondern auch sachlich zutreffend, wenn man sich nur dessen 
bewußt bleibt, daß „frei" nicht sowohl als Bezeichnung des Geburts-
standes, sondern als solche der Vertragsarbeit im Gegensatz zur Ar -
beitspflicht des unfreien Knechts zu verstehen ist, einerlei ob der Bar-
schalk dem Geburtsstande der Freien oder der Unfreien angehört. Eine 
soziale Geringschätzung ist auch in der Bezeichnung „parservus" 92) nicht 
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zu finden, da sie nichts anderes aussagt als das Wort Barschalk, nämlich 
Freiknecht. 
Für die weiblichen Angehörigen der Barschalkenklasse finden wir die 
Ausdrücke pardiu 9 3) und parscalca. Der erstere Ausdruck („Freimagd") 
begegnet in einer Tradition von St. Peter in Salzburg: 9 4) Eine nicht recht-
mäßig vermählte pardiu, war den Brüdern zum servitium verpflichtet 
und wird durch die Gnade des Abtes gegen Zahlung von 2 Pfennigen 
jährlich davon befreit. Die Frau war anscheinend vorher pardiu und 
hat ihre Freiheit vom opus servile verloren. Eine Erklärung dieser Stelle 
bietet sich uns aus dem bairischen Raum. In den Traditionen von Gar-
sten (12. Jahrhundert9 5]) findet sich vermerkt, daß eine Frau nach Verlust 
der Freiheit, wie sie Parleute haben, sich gegen eine jährliche Zahlung 
von fünf Pfennigen wieder eingekauft habe. Das bezieht sich, wie schon 
der Herausgeber und später Z Ö p f 196) vermutet haben, auf eine frü-
here Tradition, 9 7) wonach die Töchter der zu Fünfpfennig-Zensualen 
Tradierten und deren weibliche Nachkommenschaft vom Zins freibleiben 
sollten, solange sie nicht durch Ehebruch oder Unzucht ihr Recht ver-
loren hätten. Die andere Nachricht, ebenfalls in den Traditionen von 
St. Peter, 9 8) ist nicht minder aufschlußreich: Ein Herr tradiert seine 
parscalca zum Zinse von fünf Pfennigen an die Kirche, behält sich 
selbst aber die lebenslängliche Vogtei über sie und den Empfang von 
einem Pfennig jährlich vor. Die Stelle lehrt (neben andern), daß es auch 
Barschalken weltlicher Herren gab; sie bestätigt den Zusammenhang 
dieser Klasse mit den Fünfpfennig-Zensualen und ihre Zugehörigkeit zu 
den Vogtleuten. 
Dagegen erfordert der Ausdruck parman (liber homo) und parwip 
noch eine besondere Betrachtung. In den Traditionen Formbachs9 9) fin-
den wir „parwip" für eine femina „aliquantulae libertatis", die durch 
irgend einen Verstoß (wahrscheinlich den eben angeführten) ihre Rechte 
verwirkt hatte und dadurch der Eigenschaft (proprietas) verfallen war; 
sie gewinnt durch Ubergabe einer anderen Frau (also offenbar durch 
Stellung eines Ersatzes) ihre Rechtsstellung wieder. Diese Nachricht 
stammt erst aus dem 13. Jahrhundert. Es liegt nahe, den Ausdruck par-
wip durch den entsprechenden „parman" zu erklären, über den uns das 
Rechtsbuch Ruprechts von Freising (1328) mitteilt: „Wir sprechen: nimt 
ein parman ein freien frawen, so gehoerent die sun nach dem vater und 
die toechter nach der muter. Alle die sind parlaeut, die sich von freier 
hant zynshaftich haben gemacht". Danach sind also Barleute diejenigen 
Zensualen, die vor ihrer Tradierung Freie waren. B a r l e u t e s i n d 
a l s o n i c h t d e n B a r s c h a l k e n g l e i c h z u s e t z e n. Barschal-
ken k o n n t e n , m u ß t e n aber nicht Barleute sein. Der* „liber par-
scalcus" (zu deutsch „freier Freiknecht") des Salzburger Domkapitels 10°) 
muß also ein Barmann gewesen sein. Die Regelung bezügl. der Nachkom-
menschaft aus einer Ehe zwischen einem Barmann und einer freien Frau 
entspricht der von Ssp. III 73 § 2 (späterer Zusatz) vor der durch Erz-
bischof Wichmann von Magdeburg verfügten Besserstellung,1 0 1) während 
eine (wohl ältere) strengere Anschauung bis dahin Kinder beiderlei Ge-
schlechts dem Vater folgen (also im Ssp.-Fall Ministerialen werden) ließ. 
Bei den Barleuten handelte es sich um die Frage, welche Kinder Zen-
sualen werden sollten und welche nicht. Daß die vqn Ruprecht über-
lieferte Regel auch in der älteren Zeit angewandt wurde, zeigt eine 
Reichersberger Tradition, 1 0 2) die speziell auf die Barschalken (wohl 
freier Abkunft, also Barleute) abstellt: Ein an die Kirche Tradierter, der 
eine freie Frau geheiratet und von dieser drei Töchter und einen Sohn 
hatte, tradiert die Töchter (die also vorher vom Kloster unabhängig, 
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„frei", gewesen sein müssen) an die Kirche zu Fünfpfennig-Zins; den 
Sohn aber „kauft" er zum Fünfpfennig-Zins von der Kirche ab (weil er 
bei Nichtzahlung des Zinses der Kirche zur Knechtsarbeit verfiele). 
Schließlich ist vielleicht auch noch der Reichsspruch von 1282 103) einschlä-
gig, wonach Kinder aus Ehen zwischen „rustici vel rusticae, qui liberi 
dicuntur", und homines advocaticii oder Leuten höheren oder geringeren 
Standes stets der ärgeren Hand folgen. Wenn man die Barleute zu den 
Leuten, „qui liberi dicuntur", rechnet und den Begriff der homines ad-
vocaticii auf die Vogtleute unfreier Abstammung einschränkt, so käme 
der Reichsspruch mit dem Freisinger Rechtsbuch überein, da es sich um 
eine Ungenossenehe zwischen Freien und Unfreien handeln würde. Aber 
Sicherheit über die Auslegung hat auch eine neuere Untersuchung über 
die Vogtleute nicht gebracht.104) 
Handelt es sich um eine Ehe zwischen einem Zensualen unfreier Her-
kunft (keinem Barmann) und einer freien Frau oder zwischen Zensualen 
gleicher Herkunft, aber verschiedener Zinsstufen, so folgen nach unserer 
Quelle wie nach dem Freisinger Rechtsbuch105) die Kinder der ärgeren 
Hand; Ruprecht bringt als Beispiel eine Ehe zwischen Einpfennig-
Zensualem und Fünfpfennig-Zensualin (odfcr umgekehrt) und spricht, 
daß der eine Pfennig die fünf herabziehe. Soweit es sich um eine Ehe 
zwischen Zensualen unfreier Herkunft handelt, ist das eine Ausweitung 
der Ebenbürtigkeitsgrundsätze, da ja beide Teile dem gleichen Stande 
der Unfreiheit angehören. Ausnahmsweise konnte aber eine andere Re-
gelung platzgreifen. Der freie Barschalk des Domkapitels Salzburg, 1 0 6) 
der seine Tochter einem Eigenmanne vermählt, erwirkt durch Bewilli-
gung des Domkapitels, daß die Kinder (soboles) seiner Tochter das 
Recht von Mutter und Großvater genießen (also offenbar Barschalken-
stellung erhalten) sollten, während sie nach dem allgemeinen Grund-
satz der Unfreiheit verfielen. 
Der Zins der Fünfpfennig-Zensualen, der unter Umständen auch in 
Wachs geleistet werden konnte,1 0 7) war fällig am Jahrestag des hl. 
Emmeram (22. September). Wir erfahren mitunter den Zweck, für den 
er bestimmt war. In einem Falle, 1 0 8) der sich auf das Hochstift bezieht, 
sollte er zur Ausschmückung der Kirche (ad ornatum ecclesiae) dienen 
und vom Vogt empfangen werden. Die Bestimmung für das sacrarium 1 0 9) 
wird etwa den gleichen Zweck bezeichnen, obwohl er einem weiteren 
Umfang (etwa allgemein für die Bedürfnisse der Kirche) Raum gibt; 
besondere Zweckbestimmungen sind die Ausbesserung des Kirchen-
daches und andere Wiederherstellungen;1 1 0) die Zahlung an den sa-
crista St. Emmerams 1 1 1) weist in ähnliche Richtung. In einem anderen 
Falle 1 1 2) wird der custos des Hochstifts als Empfänger bezeichnet, der 
wohl mit dem sacrista identisch ist. 1 1 3) Dieses Amt war ein klöster-
liches bzw. Stiftsamt, bestimmt zur Sorge für die Paramente, Geräte, 
Bücher, ö l , Wachs und die Leuchter.1 1 4) Von der Masse der Zensualen 
werden die Zinse durch den dazu bestimmten Vogt empfangen worden 
sein. 1 1 5) Eine genauere Zweckbestimmung für den Zins ist in einer Tra-
dition von 1137116) enthalten: für die Holzkohlen zur Bereitung des 
Weihrauchs an Ostern, Pfingsten, Nativitas s. Emmerami, Allerheiligen 
und Weihnachten; diese Kohlen hat der custos zu beschaffen. Das sind 
durchwegs Bestimmungen für die Sachbedürfnisse der Kirche (Fabriks-
und Lichtergut). Dem Tradierten ist dabei die Möglichkeit gewahrt, den 
Verzug der Zinszahlung noch im vierten Jahre der Säumnis nachzuho-
len; 1 1 7) erst dann soll der Verlust seiner Rechtsstellung eintreten. 
Die Gewalt, die das Kloster über die Fünfpfennig-Zensualen auszu-
üben hat, wird bezeichnet als „mundiburdium" und „advocatio", 1 1 8) also 
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als Munt und Vogtei oder Scbutzvogtei. Wir erkennen darin die Ent-
stehung der Tradition an die Kirche aus der Freilassung zum tabularius. 
Von der Freilassung an die Kirche ist aber gar nicht mehr die Rede; sie 
wird stillschweigend vorausgesetzt. Die Munt bildet sich zum Schutz-
verhältnis um, für das ein fester Kopfzins vereinbart wird. In den Re-
gensburger Traditionen ist diese Entwicklung natürlich längst vollzogen. 
Nunmehr war auch die Möglichkeit gegeben, daß Freie unmittelbar in 
dieses Schutzverhäitnis eintraten. 1 1 9) 
Wir können daher auch verstehen, wieso es nicht zur Ausbildung eines 
einheitlichen Geburtstandes der Minderfreien kam; dieser von der mo-
dernen Forschung gebrauchte Ausdruck ist bloß ein Sammelname für 
Angehörige verschiedener Bevölkerungsklassen. Eine Durchsicht der 
seit 975 an St. Emmeram erfolgten Traditionen zu Fünfpfennig-Zensua-
len ergibt, daß weniger als ein Viertel der Tradierten dem Geburts-
stande nach Freie gewesen sein können. Davon werden einige als no-
biles 12°) bezeichnet, andere als (conditione) liberrimi oder liberrimae 
conditionis, I 2 1) eine als de liberis parentibus nata,1 2 2) andere als liberi, 
liberae, liberae conditionis, 1 2 3) wieder andere als ingenui; 1 2 4) bei man-
chen heißt es, daß sie de libera (ingenua) matre 1 2 5) geboren seien; in 
einigen Fällen wird von einer Tradition libera manu 1 2 6) gesprochen; 
mehrfach begnügt man sich mit der Angabe, daß die betreffenden Per-
sonen ab omni Servitute l iber i 1 2 7 ) seien. Selbst eine Frau, die nicht 
einmal die Namen ihrer Eltern wußte und der ihr eigener Stand unbe-
kannt war, vollzog eine Selbsttradition.1 2 S) 
Wir dürfen daraus wohl schließen, daß sich die Barschalken in dem 
von unserer Quelle erfaßten Zeitraum bei St. Emmeram weit über-
wiegend aus dem Stande der Unfreien ergänzten. Aber es ist nicht zu 
verkennen, daß bei ihnen die Bedeutung der Herkunft aus freiem oder 
unfreiem Geburtsstande vor der Tatsache zurücktrat, daß sie als von der 
Verpflichtung zum Knechtsdienste befreit eine „relative" Freiheit ge-
nossen. Es ist selbstverständlich, daß die Barschalken eine Wergeid 
hatten und ebenso selbstverständlich, daß den Anspruch darauf ihr 
Schutzherr geltend zu machen hatte, wie uns ein Fal l aus den Freisin-
ger und ein zweiter aus den Passauer Traditionen bezeugen.129) Daß 
aber der Geburtsstand trotz der grundsätzlich gleichen Rechtsstellung 
doch nicht ohne Bedeutung war, beweist die von uns schon behandelte 
Regelung der Ehen zwischen Barleuten und (sonstigen) Freien. Audi 
ist zu betonen, daß zwar die Rechtsstellung der Fünfpfennig-Zensualen 
vererblich war, daß aber gerade deswegen die Kinder der Barschalken, 
wenn sie mündig geworden waren, entweder auch Barschalken werden 
oder den bestimmten Zins geben mußten, weil sie sonst der Verpflichtung 
zur Knechtsarbeit verfielen, 1 8 0) Der wirtschaftliche Grund für die Auf-
nahme von Fünfpfennig-Zensualen ist wohl das Bedürfnis gewesen, 
sich einen Stamm von Arbeitskräften zu schaffen, die — anders als die 
vielfach unwilligen unfreien Arbeiter 1 3 1 ) — ihre Arbeiten auf Grund 
von Vertragsrecht, also in dieser Bedeutung „frei** ausführen konnten. 1 M) 
J a n d a 1 3 3) bezeichnet als das örtliche Verbreitungsgebiet des Bar-
schalkennamens das Gebiet, das von Isar, Donau, Inn, Salzach und dem 
Längstal des Inn begrenzt ist, außerdem noch das westliche Salzkam-
mergut bis zum Attersee sowie einen Teil des Innviertels; überdies ver-
raten je ein Ortsname bei Leibnitz südlich von Graz und bei Sierning 
im Bezirk Steyr in Oberösterreich das Vorkommen von Barschalken. 
Unsere Quelle erweitert diesen Bereich nur in Bezug auf Gundels-
hausen im Bezirk Kelheim, 1 8 4 ) am linken Donauufer südwestlich von 
Regensburg. Aber das bedeutet ja doch nur den Nachweis der Verbrei-
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tung der Bezeichnung, während das Verbreitungsgebiet der Rechtsstel-
lung an sich (etwa unter anderer Bezeichnung) noch nicht untersucht 
wurde und auch von uns in diesem Rahmen nicht dargestellt werden 
kann. Auf das Verbreitungsgebiet des Namens Barschalk stützt J a n d a 
ihre Annahme, daß die Barschalken ursprünglich ein romanischer Be-
völkerungsrest gewesen seien, weil diese Landstriche „als die zur Rö-
merzeit am dichtesten besiedelten Gebiete angesehen werden kön-
nen". 1 3 5) Ist aber unsere Anschauung richtig, daß Barschalken nicht als 
zinsgebende Knechte, sondern als Vertragsknechte zu erklären sind, 
so entfällt jeder Grund, ihre Herkunft institutionsmäßig auf unterwor-
fene romanische Bevölkerung zurückzuführen. Vielmehr gliedert sich 
ihre Entstehung zwanglos in die Veränderung der Wirtschafts Verfas-
sung ein, die allmählich von der ausgebreiteten Verwendung unfreier 
Arbeitskräfte zur Heranziehung freier Arbeit überging, wobei „frei" in 
der von uns bereits dargestellten Weise als „auf Vertrag beruhend" zu 
fassen ist. 
IV. 
Es gab aber Zensualen, die einen geringeren oder einen größeren 
Zins als fünf Pfennige zu zahlen hatten. Diese Leute werden n i e als 
Barschalken bezeichnet, auch nicht mit der lateinischen Umschreibung 
„libera servitus". 
Der niedrigste mögliche Jahreszins ist der von einem Pfennig. An ihn 
scheint sich sogar eine wichtige Epoche in der Geschichte des Zensualen-
rechtes zu knüpfen. Ein Kapitular Ottos III. (996—1002)136) bestimmte 
nämlich, daß in Hinkunft jeder Knecht, damit seine Knechtschaft nicht 
in Vergessenheit gerate, seinem Herrn am 1. Dezember einen Pfennig 
zu zahlen habe. Bei Knechtskindern beginnt diese Verpflichtung mit dem 
25. Lebensjahre. Die Annahme lag nahe, daß diese Zahlungsverpflichtung 
nur dann eintrat, wenn der Knecht seine Knechtseigenschaft nicht schon 
durch opus servile anerkannte, und daß umgekehrt die Erlaubnis zur 
Zahlung dieses Zinses als Befreiung von der Knechtsarbeit galt. 
In unserer Quelle kommt der Einpfennig-Zins nur bei zwei Frauen 
vor, 1 3 7) ohne daß etwas Näheres darüber gesagt würde. Einen gewissen 
Einblick gewährt eine Freisinger Traditionsnotiz, 1 3 $), wonach sich einige 
Personen freien Standes (quondam übertäte usi) freiwillig dem Joch der 
Knechtschaft derart unterwarfen, daß die Männer, wenn sie ein Bene-
fizium erhalten haben, dienen sollen, „sin autem, ut per singulos annos 
uno denario . . presentato huiuscemodi potirentur libertate". Eine andere 
Freisinger Notiz 1 3 9 ) erlaubt (an fränkische Formeln erinnernd) einem 
Einpfennig-Zensualen samt Nachkommenschaft, daß sie nach Zahlung des 
Einpfennig-Zinses „quovis locorum vellent, libere vitam agant", 14°) was 
freilich in derselben Zeit auch bei einem FünfpfennigrZensualen vor-
kommt 1 4 1) und selbstverständlich nichts dem Einpfennig-Zensualen 
Eigentümliches besagt. 
Vereinzelt finden wir Zensualen zu einem Zinse von zwei Pfennigen 
verpflichtet.142) Außerdem noch eine frühere Magd, 1 4 3) solange sie 
noch ihren jugendlichen Tradenten verpflegt; nach dessen Hinscheiden 
soll sie den „ganzen Zins" 1 4 4) von fünf Pfennigen oder seinen Wert in 
Wachs zu leisten haben. In diesem Fall erfolgte die Tradition und dem-
nach auch die Zinszahlung an das Grab des hl. Wolf gang, weswegen 
auch der Termin der Zinszahlung auf den Jahrestag dieses Heiligen 
(31. Oktober) gestellt ist. 
Häufiger ist ein Zins von drei Pfennigen, bei Frauen, 1 4 ß) aber auch 
bei Männern, 1 4 6 ) oder so, daß die Männer drei, die Frauen aber nur 
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zwei Pfennige zu zahlen haben. 1 4 7) Ganz vereinzelt ist der Zins von 
vier Pfennigen 1 4 8): ein Mann tradiert seine Konkubine (seine Magd) 
an St. Emmeram als Schutzhörige (vt inde patrocinium ac defensionem 
speraret) zum Zinse von nicht mehr als vier Pfennigen, wobei sie ihr 
ferneres Leben nach ihrem Gutdünken einrichten könne (reliquum , . 
uite huius tempus- proprio dispensaret arbitrio). Sonst finden wir noch 
ein paar Frauen 1 4 9) und einen Mann 15°) zu solchem Zinse verpflichtet, 
ohne daß Näheres darüber gesagt würde. Nach der obangeführten Stelle 
des Freisinger Rechtsbuchs standen die Zensualen nach der Höhe ihres 
Zinses in einer sozialen Stufenleiter, wobei die Einpfennig-Zensualen 
die niedrigste Stufe einnahmen. Von der Verpflichtung zur Knechts-
arbeit waren sie, solange sie ihren Zins zahlten, alle ausgenommen.151) 
Niemals aber finden wir diesen Zensualen der niedrigen Stufen das 
Recht der „libera servitus" zugebilligt, niemals ins Auge gefaßt, daß 
ein Arbeitsvertrag mit ihnen geschlossen würde. Der zugrundeliegende 
Gedanke ist wohl derjenige des am Anfang dieses Abschnittes ange-
führten Ottonischen Kapitulars: Zinszahlung zur Anerkennung der 
Knechtschaft; wie auch die Leute der angeführten Freisinger Traditions-
notiz 1 5 2) nur für ein Leihegut ex iure dominico (also zu Herren-, 
nicht zu Vertragsrecht) in Aussicht genommen sind und erst wenn sie 
keines bekommen, einen Pfennig jährlich zahlen müssen. Diese unteren 
Zensualenschichten m ü s s e n also zahlen, weil sie vom Herrn keine 
Arbeit erhalten; die Fünfpfennig-Zensualen d ü r f e n w ä h l e n , ob sie 
zahlen oder arbeiten wollen. Der Unterschied ist aber nur grundsätz-
lich. Er verschwimmt, weil bei der Tradition die Zahlung des Zinses 
schon ausgemacht war und der Grundherr daher nicht mehr seinerseits 
statt des Zinses Knechtsarbeit verlangen durfte; und weil anderseits die 
Fünfpfennig-Zensualen in ihrer Freiheit der Wahl zweifellos durch 
wirtschaftliche Umstände beeinträchtigt gewesen sind. Es ist auch nicht 
ausgeschlossen, daß der Grundherr auch die Zensualen der unteren Klas-
sen zu freier (Vertrags-)Arbeit heranzog; aber charakteristisch war das 
jedenfalls für ihre Stellung nicht. 
Bei den Zinsen über fünf Pfennigen ist nicht die Kirche, sondern sind 
die Brüder (oder ausnahmsweise der Abt) die Destinatare. Einzelheiten 
werden sich uns noch später ergeben. Hier soll einstweilen nur von 
dem Zins zu sechs Pfennigen gehandelt werden, der größere Verbreitung 
als die vorerwähnten Zinsstufen unter 5 Pfennigen gehabt zu haben 
scheint.153) Einmal wird der Zins „ad mensam fratrum" bestimmt, was 
uns den Bestand einer besonderen Gütermasse (Pfründengüter im enge-
ren Sinne) ver rä t . 1 5 4 ) Die Schutzfunktion wird besonders betont. Wenn 
der Abt oder eine andere mächtige Person diese Rechtsstellung brechen 
würde, soll den Tradierten oder ihren Nachkommen die Rückkehr zur 
früheren Freiheit gestattet sein. Eine weitere Besonderheit in der 
Rechtsstellung dieser Leute ist nicht erkennbar. 
V. 
Erheblich schärfer tritt die Rechtsstellung der Zehnpfennig-Zensualen 
aus unserer Quelle hervor. Denn hier finden wir die Scheidung gegen-
über der Knechtsarbeit überhaupt (sie sei opus servile oder libera ser-
vitus) und die soziale Gleichstellung mit dem legitimus serviens (s. un-
ten Abschnitt IX) deutlich gegeben. So wird ein mancipium „pro iure 
seruitii vel pro x nummis" tradiert. 1 5 5) Es scheint, daß die Wahl zwi-
schen beiden Möglichkeiten dem Kloster überlassen war, wenn dies auch 
nicht ausdrücklich gesagt ist. Doch geht es aus einer andern Tradition 
hervor: Ein servus wird dazu tradiert, damit er den Brüdern in dem 
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Hof neben dem Kloster nach Art der anderen servientes diene; wenn er 
aber dazu nicht geeignet sei, solle er zehn Pfennige jährlich zahlen 
und von jedem servitium frei sein. 1 5 6) In den genannten Fällen werden 
die Leute in erster Linie als servientes tradiert; die Eigenschaft als 
Zehnpfennig-Zensual stand gewissermaßen in Reserve. Die Stellung 
anderer war aber analog jener der Barschalken: der libera servitus 1 5 7) 
dieser entspricht hier das liberale servitium. Wir haben eine Tradi-
tion 1 5 8 ), die zwei: mancipia, einen Mann und eine Frau, unmittelbar 
dazu bestimmt, „ut sint sub liberali servitio". Ein Zins wird nicht ge-
nannt, weil ein solcher infolge Leistung des liberale servitium nicht zu 
zahlen war. Mit Rücksicht auf die oben genannten Stellen besteht kein 
Zweifel, daß es sich dabei nicht um Barschalken (wie das Regest des 
Herausgebers angibt), sondern um „freie" servientes handelte. Das 
Dienstverhältnis muß frei, d. h. vertraglich, geschlossen worden sein, 
weil es — einem Herrenrecht entsprungen — unmöglich hätte frei ge-
nannt werden können. Andere Traditionen zu Zehnpfennig-Zensualen 
bedingen, „ut . . liber esset ab alio seruitio", 1 5 9) „qua uellet libertate 
maneret", 16°) allerdings auch „ab omni seruitutis conditione liberi sine 
contradictione permaneant",161), was selbstverständlich auch zutrifft und 
nur eine besonders vorsichtige Fassung verrät. In einem Falle 1 6 2 ) wer-
den Fünfpfennig-Zensualen durch Werner von Hexenagger mit einem 
Zehnpfennig-Zins zu seinem officium in Berghausen (Bezirk Rieden-
burg) gezogen* aber vom Abt wieder in ihre früheren Rechte eingesetzt; 
Werners Sohn Eckert hat wegen eines ähnlichen Falles einen Kon-
flikt mit Abt Engelfried. 
Von welcher Art das servitium dieser liberi servientes war, können 
wir nur einzelnen Andeutungen entnehmen. Wir dürfen vermuten, 
daß es dem Dienste der legitimi servientes entsprach, daß es also ge-
leistet wurde in irgendeinem officium.1 6 3) Bei den zu servientes 
tradierten Leuten konnte der Abt-das betreffende officium bestim-
men; m ) bei den liberi servientes wird es auf den Vertrag angekommen 
sein. Wahrscheinlich haben sie als Entgelt ein Stück Land zur Leihe 
bekommen, und es liegt nahe, die in einer Freisinger Tradition 1 8 5) ge-
nannten liberales hobae als solches Land anzusehen, wie wir oben cen-
suales hobae als Barschalkenhuben angetroffen haben. Der Dienst war 
also nicht notwendig Kriegsdienst oder Dienst als Reisiger, wenn ein 
solcher auch nicht ausgeschlossen werden kann. Zu deutsch könnte man 
sie am besten als Freidienstleute 1 6 6) bezeichnen, wenn man sich bewußt 
bleibt, daß „frei" hier soviel wie vertragsmäßig bezeichnet. 
Der Zins der mittradierten Frauen betrug mitunter bloß fünf 1 6 7 ) oder 
sechs168) Pfennige. Besonders wichtig erscheint eine Stelle, die von 
solchen Zensualen von fünf bzw. zehn Pfennigen sagt: „tali lege utantur, 
qua omnes, qui in Nortcowi sunt, fruuntur, hoc est, ut nemini liceat cui-
quam eos prestare".169) Das dürfte sich aber auf Zensualen überhaupt, 
nicht bloß auf diese Klasse, beziehen. 17°) Zahlbar war auch dieser Zins 
am St. Emmeramstag u. zw. gewöhnlich an die camera fratrum 1 7 1) oder 
„ad uestiarivm fratrvm... ei qui cameram administrat",1 7 2) einmal 
aber „ad cameram abbatis".1 7 3) 
Sehr verbreitet ist ein Zins von zwölf Pfennigen gewesen. Zum Teil 
zahlten ihn Männer und Frauen in gleicher Höhe, 1 7 4 ) während manch-
mal letztere nur sechs Pfennige zu entrichten hatten.175) Die Zahlung 
des Zinses (der auch tributum 1 7 6] heißt) erfolgt für die Kammer der 
Brüder 1 7 7 ) an deren Kämmerer , 1 7 8 ) auch speziell für deren gemein-
samen Tisch 1 7 9) und wiederum in einem Falle an den Abt, 18°) nach einer 
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anderen Anordnung seitens der Männer an den Propst des Klosters, 
seitens der Frauen an den Kämmerrer . 1 8 1 ) 
Eine Besonderheit für die Rechtsstellung dieser Klasse geht aus un-
serer Quelle nicht hervor. Auch diese Leute sind selbstverständlich 
durch Zahlung des Zinses von einer Dienstleistung befreit, wie die oben 
angeführten-Stollen mehrfach bemerken. Eindringlich beweist dies der 
Fal l , 1 8 2 ) in dem eine Frau ihr Recht als Zwölfpfennig-Zensualin durch 
das Gottesurteil des glühenden Eisens beweist. Das septimanarium ser-
vitium, von dem sie dadurch freigestellt wird, ist nicht das opus servile 
der Knechte und Mägde, sondern der Dienst eines serviens, was daraus 
hervorgeht, daß dieses servitium als libera utilitas bezeichnet wird. Wir 
entnehmen daraus, daß auch diese Zwölfpfennig-Zensualen wie die zu 
zehn Pfennigen ihren Zins als Befreiung von solchen nichtknechtischen 
Dienstleistungen zahlten. Das beweist auch ein etwas späterer Fal l , 1 8 3 ) 
bei denen einige Leute, die vom Abte zu Benefizium vergeben worden 
waren, in dem „ministerium" (Hofamt) des Beliehenen verwendet, aber 
vom Abte losgekauft, dadurch dem „septimanarium ministerium" ent-
zogen und zu Zehnpfennig-Zensualen gemacht wurden. 
Einigmal kommen auch Zensualen mit fünfzehn Pfennigen Jahres-
zins vor; 1 8 4 ) die Frauen zahlen manchmal1 8 5) nur zehn Pfennige (ad ca-
meram fratrum). Vereinzelt finden wir einen Zins von zwanzig Pfen-
nigen. 1 8 6) Wir können nur annehmen, daß diese Leute ebenfalls durch 
die Zahlung dieses Zinses von jedem Dienste befreit waren. Näheres 
über ihre Rechtsstellung erhellt aber nicht. 
VI. 
Als regelmäßig 1 8 7 ) höchste Zensualengruppe begegnet diejenige, bei 
der die Männer dreißig, die Frauen zehn 1 8 8) oder zwölf 1 8 9 ) Pfennige 
bezahlen. Deren Rechtsstellung wird einmal bezeichnet als iuxta legi-
timam legem, quos dicunt hiltiscalcos". 19°) Damit ist wohl die Rechts-
stellung der Hildschalken überhaupt erklärt, die nichtsdestoweniger der 
Forschung als unklar gilt . 1 9 1 ) 
In unserer Quelle kommen nur noch zweimal Hildschalken vor: Ein-
mal m ) ohne Angabe der Zinshöhe. Ein andermal 1 9 3) ist von den mansi 
seu hiltiscalchi in Vogtareuth die Rede, deren bisherige Salzabgabe (sal 
fiscale) in eine (erhöhte) Weinabgabe von den einzelnen Huben umge-
wandelt wird. Die Leute hatten in die Zinserhöhung eingewilligt, weil 
sie dadurch die Zusage erlangten, daß sie nicht als coloni oder agricolae 
anderswohin versetzt werden konnten, sondern erblich auf ihren, zum 
Hof Vogtareuth gehörigen Gründen wohnen, bleiben u. dienen. Es handelt 
sich also wohl um die Umwandlung von Freistift in Erbleihe. Zu den Hild-
schalken ist sicherlich auch eine Magd mit ihren drei Töchtern zu rech-
nen, die mit der Bedingung an St. Emmeram tradiert werden, daß sie 
von jedem opus servile frei sein, je zwölf Pfennige jährlich zahlen und 
die Stellung „hrltidiuuo" haben sollen. 1 9 4) 
Der Zins geht auch bei dieser Klasse „ad cameram fratrum",1 9 5) mit 
der die einmal genannte „publica camera" 1 9 6) wohl identisch ist. 
Die „Minderfreiheit", bewußte Unterscheidung von der Vollfreiheit, 
geht aus einem Fal le 1 9 7 ) hervor, wonach zwei mancipia freigelassen 
werden sollen, aber „libertatem paruipendentes" ihre Tradierung an 
das Kloster zum Zinse von dreißig bzw. zwölf Pfennigen erbitten. 
Die soziale Gleichstellung mit den Ministerialen ergibt sich aus der 
Bestimmung einer Tradition, 1 9 8) wonach der Tradierte „ministerialium 
iure fruatur aut annuatim soluat X X X den." Damit stimmt überein, 
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daß einmal 1 M ) ein servitior zum Zinse von dreißig Pfennigen (also nicht 
als servitor) der Kirche übergeben wird; daß ferner in einer anderen 
Tradition 2 0 0) ein Weib zu Ministeralenrecht mit der Bedindung über-
geben wird, daß sie und ihre Nachkommenschaft der Kirche zwölf bzw. 
dreißig Pfennige bezahlen. 
Zensualen zu dreißig Pfennigen kommen auch sonst nicht allzu häufig 
vor. 2 0 1) Mit ihnen sind die Erwähnungen von Hildschalken zusammen-
zuhalten.2 0 2) Sehr bekannt ist aus den Freisinger Traditionen der „le-
gitimus eiusdem eeclesie servus, que hiltiscalh dicunt, nomine Liutha-
rius". 2 0 3) Er bekommt vom Bischof eine colonia u. außerdem noch einiges 
Land und übergibt dafür seinem senior, dem Bischof, sein Erbgut, dar-
unter fünf coloniae. Nur die Bezeichnung des Bischofs als senior deutet 
auf seinen Charakter als Dienstmann. Außerdem hilft uns freilich auch 
noch die Bezeichnung als „legitimus servus", die auf einen Dienstmann 
schließen läßt, auf einen „geborenen" ebenso wie auf einen Hildschal-
ken. 2 0 4) Denn auch diese letzteren konnten als legitimi servientes be-
zeichnet werden. Die Vogtareuther Hildschalken sind wahrscheinlich 
mit den equites identisch, die im Zinsregister von 1031 genannt 
werden. 2 0 5) 
Fragen wir uns nach alledem, was wir uns unter den Hildschalken 
vorzustellen haben, so werden wir sie mit gewissen Gruppen verglei-
chen können, die wir von anderwärts kennen: mit den fiscalini servi 
König Arnulfs, die die königlichen Reitpferde für den Kurierdienst zu 
warten hatten und eine societas parafridorum bildeten, und mit den 
anderwärts auftretenden caballarii. 2 0 6) Um ihr Verhältnis zu den übri-
gen legitimi servientes einerseits und den Dreifiigpfennig-Zensualen an-
derseits festzustellen, werden wir uns erinnern, daß die Zahlung des 
Zinses auch sie freistellt „ab omni Servitute", „ab omni servil! opere", 
„ab omni violentia iniuste potestatis", „ab alia Servitute", 2 0 7) "Ausdrücke, 
die sämtlich auf den Knechtsdienst hindeuten, von dem sie eben befreit 
sein sollen. Auch sie hatten (wie die Barschalken) zufolge V e r t r a g e s 
zu dienen (freilich nicht vertragliche Knechtsarbeit zu leisten wie diese, 
sondern servitium im engeren Sinne) oder den Zins zu zahlen. Eine 
Formbacher Tradition 2 0 8) bringt dies mit unmißverständlichen Worten 
zum Ausdruck. Die Hildschalken waren also vertragsmäßige — in die-
sem Sinne freie — servientes. 2 0 9) In welcher Weise die „Löhnung" ge-
schah oder wenigstens geschehen konnte, sehen wir an den Hildschalken 
in Vogtareuth, die erst Kolonen und dann zu Erbleihe angesessene Leute 
gewesen sind. Diese ihre Rechtsstellung drückt auch ihr Name aus: 
„Kampfknechte", 2 1 0) was wohl zunächst zum Ausdruck bringen soll, daß 
sie nicht „knechtische Knechte" sind, sondern zu einer Art kriegerischen 
Dienstes verpflichtet. Dagegen ist die Vertragsfreiheit ihres Verhält-
nisses in ihrem Namen nicht ausgedrückt. Obzwar also hinsichtlich ihrer 
Rechtsstellung eine volle Parallele zu den Barschalken besteht, ist dies 
bei den Bezeichnungen dieser beiden Gruppen nicht der Fall . 
VII. 
Fassen wir nunmehr die Zensualen von St. Emmeram in ihrer Ge-
samtheit ins Auge, so lassen sich für diese Personenklasse eine Reihe 
charakteristischer Züge erkennen. Als Ausgangspunkt wählen wir die 
Anschauung, die die moderne rechtsgeschichtliche Forschung sich von 
den Zinsleuten gebildet hat. Danach sind sie Leute, „die in persönlicher 
Abhängigkeit von einem Grundherrn standen und ihm persönliche Ab-
gaben schuldeten (Kopfzins, Heiratssteuer, Erbschaftsabgaben), an die 
Scholle gebunden und der Gerichtsbarkeit des Gruadherrn unterworfen 
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waren. Sie sind das Ergebnis eines Standesausgleichs innerhalb der 
Grundherrschaft, indem die Masse der Grundhörigen, die halbfreien 
Leute im Norden und die Barschalken im Süden mit den freien Hinter-
sassen und den auf einem Hof angesiedelten Unfreien zu einer einheit-
lichen Klasse zusammenwuchsen." Als in der Regel besser gestellt wer-
den bezeichnet-„die Wachszinsigen (cerocensuales), Freigelassene der 
Kirche oder auch ursprüngliche Freie, die sich zur Leistung eines Zinses 
in Wachs an eine Kirche verpflichtet hatten".211) Ähnlich sagt die 
neueste Darstellung der deutschen Rechtsgeschichte,212) die Lage der 
Grundhörigen (Zinsleute) sei keine einheitliche gewesen; die Liten seien 
grundherrliche Leute geworden und mit angesiedelten Eigenleuten 
(servi casati) in eine Gruppe verschmolzen; höheren Rang hatten die 
Fiskalinen gehabt und die Wachszinsigen, die als freie Leute Schutz-
hörige einer Kirche geworden seien, und ähnlich habe es mit den ur-
sprünglich freien Vogtleuten (homines advocaticii) gestanden. 
Bevor wir dieses Bild im einzelnen auf unsere Quelle anwenden, wol-
len wir zusammenstellen, was wir aus ihr über die Zinsleute überhaupt 
erfahren. 
Wir wiederholen vorerst, 2 1 3) daß die Zinsleute von St. Emmeram teils 
Unfreie gewesen sind, die ihr Herr an das Kloster tradiert hat, teils 
Freie, die sich selbst tradiert haben oder tradieren ließen. Spuren der 
Freilassung an die Kirche sind in unserer Quelle nicht mehr, wohl aber 
anderwärts erhalten. Dagegen erscheint die Tradierung eines Freien 
von dessen Standpunkt als Aufgabe der Freiheit, während anderseits 
bei gewissen Gruppen Freiheit (von servitus oder servitium) zugesichert 
wird; man erkennt daraus den verschiedenen Freiheitsbegriff, der für 
die Aufgabe und für die Zusicherung der „Freiheit" gilt. 
Noch wichtiger vielleicht als diese schon früher hervorgehobenen Um-
stände ist es wohl, daß die vererbliche Rechtsstellung der Zensualen 
nicht durch Verlehnung verschlechtert werden durfte.2 1 4) Dieses Ver-
bot steht in innigem Zusammenhang mit dem Wesen des „mundibur-
dium", das den Schutz gegen „iniqua potestas" beinhaltete. Bei den 
freien Klöstern des 11. Jahrhunderts, die in Königsschutz genommen 
wurden, finden wir ebenfalls den Schutz „ab omni extranea et iniqua po-
testate" und das Versprechen, das Kloster nicht an eine andere Person 
zu verleihen oder zu vergeben.2 1 5) Wir dürfen uns dabei erinnern, daß 
das Kloster St. Emmeram durch die Fälschung Otlohs zu einem Königs-
kloster erhoben werden sollte. So ergibt sich eine schöne Parallele zwi-
schen dem Schutz, den das Kloster selbst in Anspruch nahm, und dem, 
den es seinen Zinsleuten gewährte. Tatkräftige Äbte haben sich an 
dieses Verbot der Vergebung von Zinsleuten strenge gehalten. 
Wir haben zahlreiche Beispiele dafür überliefert, wie die Äbte Leute, 
die ihrer Rechtsstellung als Zinsleute verlustig gegangen waren, sei es 
durch Loskauf, sei es im Wege des gerichtlichen Verfahrens, wieder in 
ihre frühere Rechtsstellung einsetzten.216) Abt Pabo (1095-c. 1106, 1142/43) 
tut dies bezüglich eines Weibes, die „iniuste beneficiata est"; sie wird 
„iuste" in ihr Recht wiedereingesetzt, wonach weder sie noch ihre Nach-
kommenschaft verlehnt werden k a n n , und erhält ein vererbliches Zins-
lehen. 2 1 7) Diese Frau ist daher wohl früher Zensualin gewesen und es 
jetzt wieder geworden (oder besser als solche wieder anerkannt worden). 
Eine andere Frau muß sich erst unter Pabo und dann wieder unter Abt 
Reginhard (c. 1106—1129) ihr Recht &egen „iniqua potestas" bestätigen 
lassen; 2 1 8) sie dürfte Ministerialin oder Zensualin in Ministerialenrang 
gewesen sein. Solche iniqua potestas kann in eigenmächtiger und wider-
rechtlicher Verwendung des Zensualen, zumal in dem Zwange zur Lei-
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stung von Diensten, bestehen (er wird durch iniusta inuasio bedrückt — 
opprimitur 2 1 9) — oder ad seruiendum usurpatur). 22°) Dabei kann ein 
Rechtsgrund (z. B. die Erteilung eines Benefiziums) behauptet werden. 
Eine solche Verleihung oder Vergabung ist wohl manchmal wirklich vor-
gekommen, obzwar sie bei Zensualen nicht geschehen durfte und 
„konnte". 2 2 1) Der Zinsmann hatte bei behaupteter unrechter Gewalt seine 
(bei der Tradition erhaltene oder ererbte) Rechtsstellung nachzuweisen. 
Einmal geht die Beeinträchtigung von einem klösterlichen Amtsträger 
aus, nämlich von Werinher von Hexenagger, einem der hervorragendsten 
klösterlichen Ministerialen, der behauptete, gewisse Fünfpfennig-Zen-
sualen wären zur Zahlung von zehn Pfennigen an sein officium Berg-
hausen (B. Riedenburg) verpflichtet. 2 2 2) Ein Weib beweist ihr Zwölf-
pfennig-Zensualenrecht mit Genehmigung des Abtes durch das Gottes-
urteil des glühenden Eisens, 2 2 3) während der Beweis in einem anderen 
Falle der gleichen Zeit durch Zeugen geführt wird. 2 2 4) In welcher Weise 
Abt Engelfried (1129—1142) zwei Leute aus der Gewalt Dietmars von 
Sünching befreite, der sie „sibi iniuste uendicauerat", wird nicht gesagt; 
es müssen auch nicht ursprünglich Fünfpfennig-Zensualen gewesen sein, 
die sie nunmehr wurden. 2 2 5) Dieser Abt nimmt sich überhaupt besonders 
kräftig seiner Zensualen an. So solcher in Thüringen gegen den Edlen 
Sigibot von Schwarzfeld, der sie seiner Vogtei unterwerfen wil l und 
Dienst von ihnen fordert. 2 2 6) Auf Intervention des Papstes und des Erz-
bischofs von Mainz findet in Regensburg ein Gerichtsverfahren statt, an-
scheinend zwischen dem Erzbischof als Schutzherrn und dem genannten 
Edlen. Wer Richter war, ist nicht genannt. Beim Gericht zugegen sind 
nobiles, also die in Bayern so bezeichnete gehobene Klasse von Freien, 
servientes (Dienstleute) und eine „permixta plebs fidelium". Die Zins-
leute erhalten ihr Recht „iure gentium uidelicet omnium censualium" 
dadurch, daii sie auf dem Altar St. Emmerams und auf den Reliquien 
der vielen dort ruhenden Heiligen beschwören, „daß sie nach Zensualen-
recht niemals verliehen werden sollten noch auch verliehen wurden, 
weil das unrecht und unmöglich (iniustum et impossibile) wäre". Es 
wird also nicht nur die Unerlaubtheit, sondern auch die rechtliche Un-
möglichkeit (Nichtigkeit) einer Verleihung von Seite der Zinsleute be-
hauptet, bewiesen und vom Gericht anerkannt. Dazu war nach dem 
Erkenntnis aller in diesem Rechte Erfahrenen die Ableistung von sech-
zehn Eiden erforderlich. 
Derselbe Abt hat seine Zensualen auch gegen seinen miles und offa-
cialis Eggibert von Hexenagger (den Sohn des obgenannten Werinher) 
in Schutz genommen. 2 2 7) Diese Zensualen waren nämlich dem Werinher 
„in supplementum officii sui" (also wohl als Ergänzung seiner Amts-
einkünfte) von früheren Äbten zugewiesen („permissi"), nicht aber ver-
liehen worden. Eggibert aber, der Propst war, behandelte sie als ver-
liehen und wollte sie mit Gewalt seinem Dienste wie Knechte unter-
werfen. Bei diesen Leuten handelte es sich um Nachkommen solcher, die 
etwa einhundert Jahre zuvor eine gewisse Pilfrid (wohl die Witwe eines 
Grafen Ernst 228]) an St. Emmeram tradiert hatte u. zw. wahrscheinlich 
als Zehnpfennig-Zensualen. 2 2 9) Daß Eggibert Propst in Berghausen ge-
wesen ist, wo sein Vater bereits geamtet hatte, 23°) ist eine naheliegende 
Vermutung. Die Wiedergewährung der Rechtsstellung als Zehnpfennig-
Zensualen wird bezeichnet als Wiedereinsetzung in die prisca servitus 
et libertas, was unserer oben entwickelten Anschauung über die liberi 
servientes sehr gut entspricht. Die Entscheidung erfließt „communi consilio 
multorum sapientium in audientia clientum s. Emmerammi", also wohl in 
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gerichtlicher Form, wobei wir uns die sapientes als Urteilsfinder und 
die clientes als Umstand vorstellen können. 
Derselbe Abt befreite Fünfpfennig-Zensualen aus der Knechtschaft 
(servitus),231) die ihnen von einem Propst Konrad 2 3 2 ) ungerecht aufge-
zwungen worden war, und erteilt ihnen wieder ihre frühere Rechts-
stellung. 
Die Äbte haben sich aber nicht darauf beschränkt, Zinsleute aus un-
gerechter Gewalt zu befreien, sondern hier und da auch Eigenleute des 
Klosters, die verliehen worden waren, freigekauft und zu Zinsleuten 
gemacht. So hat Abt Berthold I. (1143—1149) eine Frau mit ihren Kindern, 
die den Brüdern Konrad und Heinrich von Neuhausen rechtmäßig ver-
liehen waren und von diesen in ihrem „ministerium" durch übergroßen 
Dienst (labore nimio servitutis) beschwert wurden, freigekauft, vom 
Wochendienst (septimanarium ministerium) befreit und zu Zehnpfennig-
Zensualen gemacht. 2 3 3) Auch Abt Adalbert (1149—1177) hat familiäres 
von St. Emmeram von Ulrich von Pentling freigekauft und ihnen das 
Recht der Zwölfpfennig-Zensualen verliehen. 2 3 4) Interessant ist dabei, 
wie Ulrich von Pentling seine Gewährschaftspflicht sicherstellt, nämlich 
indem er dem Abt einen vom Kloster verliehenen Weingarten unter der 
aufschiebenden Bedingung tradiert, daß die überlassenen familiäres, 
von jemandem anderen zum Dienst angefordert würden. 
Daneben aber ging die Befreiung von Zinsleuten aus ungerechter Ge-
walt weiter. Vor demselben Abt haben die Nachkommen einer gewissen 
Adelheit, die sich als Fünfpfennig-Zensualin an das Kloster tradiert 
hatte, ihr Recht durch Zeugen behauptet, wie sie ihre Rechtsstellung 
schon früher einmal unter Abt Engelfried hatten verteidigen müssen. 2 3 5) 
Abt Adalbert hat ferner ein Geschwisterpaar auf ungenannte Weise „ab 
iniusta quorundam violentia" befreit und zu Dreißigpfennig-Zensualen 
gemacht. 2 3 6) Abt Adalbert erklärt (in einer Art demonstratio zu einer 
Tradition), 2 3 7) er habe danach getrachtet, die ihm anvertrauten familia 
nach Kräften der „iniusta servitus" zu entreißen. Als sich nun wieder 
ein Ehepaar bei ihm über Unterdrückung durch Kuno von Luekenpaint 
beklagte, lud er dielen mit zahlreichen Klosterministerialen zu sich, also 
wohl vor das äbtliche Hofgericht. Al le in die Anwesenden bezeugten, daß 
die Beschwerdeführer dem Beklagten zufolge eines seinem Vater er-
teilten Benefiziums kraft Erbrecht zugehörten. Es fällt auf, warum hierbei 
nicht der Grundsatz der Nichtigkeit solcher Verleihung zur Anwendung 
kam wie in dem oben 2 3 8) angeführten Falle; vielleicht weil die Zensua-
leneigenschaft der betreffenden Personen nicht erweisbar war oder etwa 
weil das sö. von Regensburg gelegene Luekenpaint außerhalb des Nord-
gaus gelegen war, auf den wir jenen Rechtssatz eingeschränkt finden. 
Der Abt sah sich daher bemüßigt, seine Schützlinge freizukaufen, worauf 
er sie zu Fünfzehnpfennig-Zensualen machte. In andern* Fällen setzte er 
den Zins von 60 Pfennigen, den ein Propst Heinrich für sein officium for-
derte, auf dreißig Pfennige für die Männer und drei Lasten Salz für die 
Frauen herab 2 3 9) und machte er verlehnte Zensualen, die dem Kloster 
aufgelassen wurden, teils zu Fünf-, 2 4 0) teils zu Dreißigpfennig-Zensua-
len. 2 4 1) Letztere scheinen sich selbst losgekauft zu haben, 2 4 2) so daß also 
auch in diesen Fällen die Berufung auf die Nichtigkeit der Verlehnung 
offenbar nicht funktioniert hat. Bei wieder anderen dagegen, die von 
einem dominus Perhtold von Tannbrunn und Heinrich von Baierdilling 
„widerrechtlich bedrückt" wurden, scheint der Abt vor dem öffentlichen 
Gericht als Kläger aufgetreten zu sein; er bewies in Gegenwart des 
Klostervogts Heinrich, daß die Leute von niemandem, rechtsgültig ver-
lehnt worden waren, worauf der Edle Robo das Urteil zu Gunsten des 
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Klägers fand, dem der gesamte Umstand Folge gab.2 4 S) Dadureh wurden 
die Leute als Fünfpfennig-Zensualen anerkannt. Abt Adalbert kaufte 
anderseits von Gerold von Tann (außerhalb des Nordgaus) einige Zins-
leute los und machte sie zu Zehnpfennig-Zensualen. 2 4 4) Einmai klagt 
ein gewisser Arbo (von Mangolding?) mit seinen Brüdern vor einem 
Richter Riwinus (von Mangolding?) gegen einige Leute auf Leistung von 
Diensten (eo quod servire eis debito iure debuissent), das heißt, daß 
sie als Eigenleute in Anspruch genomen werden. Es wird jedoch ent-
schieden, daß sie den Klägern keinen Dienst schulden, sondern nur zwei 
Pfennige jährlich auf den Altar des hl. Lampertus zu zahlen haben. 2 4 5) 
Es kam auch vor, daß Zensualen des Klosters als solche von einem 
andern beansprucht wurden; in einem solchen Falle hatte Abt Engelfried 
eingegriffen und die Bedrohten durch das äbtliche Hofgericht (coram 
fratribus et ministerialibus) dem Kloster gesichert, worauf ihnen später 
Abt Adalbert auf ihre Bitte die Rechtsstellung als Fünfpfennig-Zensualen 
des Klosters bestätigte. 2 4 6) Den Grundsatz, daß eine Verleihung von 
Zensualen (im Nordgau) nichtig sei, hat Adalbert auch gegenüber Alt-?' 
mann von Siegenburg (B. Kelheim) durchgesetzt, der behauptete, die 
Leute aus der Hand des Grafen Otto von Stefling (B. Roding) 2 4 7) zu 
Lehen erhalten zu haben. Abt Adelbert hat nach dem Tode Altmanns 
im Gericht des genannten Grafen und in Gegenwart des Bischofs Eber-
hard von Bamberg sowie von klösterlichen Ministerialen bewiesen, daß 
diese Leute kirchliche Zinsleute seien und nach Landrecht (iure terre) 
niemandem verliehen werden sollen. 2 4 8) Als der klösterliche Ministeriale 
Chadelhoch (von Kirchberg) klösterliche Zensualen durch „iniusta invasio" 
bedrückte, trat wiederum das äbtliche Hofgericht in Aktion, das „iuxta 
sententiam ministerialium" die Ansprüche Chadelhochs abwies, so daß 
der Abt den Leuten ihr Fünfpfennig-Zensualenrecht bestätigen konnte. 
2 4 9) Es war eine gewisse Adelheid mit ihren Kindern, die auch später noch 
manches durchmachen sollte. Ihre Eltern hatten sich freihändig an St. 
Emmeram tradiert. Einige Zeit nach jenem Angriff Chadelhochs wurde 
sie neuerlich durch Werinher von Laber beansprucht, der behauptete, 
daß sie ihm durch den Landgrafen Friedrich verliehen worden sei. Die 
Klage wurde auf einem Ding des Burggrafen Heinrich von Regensburg 
zu Grafeneich erhoben, jedoch abgewiesen. Einige Zeit später erhob 
Werinher dieselbe Klage neuerlich vor Herzog Otto auf dem von ihm 
abgehaltenen Ding zu Eichstätt (Bez. Rottenburg). Als die durch einen 
Kämmerer des Herzogs zum Ding nach Regensburg geladene Beklagte 
drei Tage in der Gerichtsversammlung gesessen hatte, ohne daß jemand 
für den Kläger erschien, erwirkte Abt Berenger II. (1177—1201, daß die 
Sache erörtert wurde. Nach dem Urteil befragt, fand Burggraf Friedrich, 
daß die Beklagte fortan in Ruhe verbleiben und von niemandem behel-
ligt werden soll. Der Abt erklärte sodann, daß Adelheid und ihre 
Nachkommen Fünfpfennig-Zensualen seien und niemanden verliehen 
werden könnten (posse). 2 5 0) 
Die mannigfachen Bedrückungen, die die Nachkommen einer freien Frau 
als Zehnpfennig-Zensualen von dem klösterlichen Ministerialen Heinrich 
von Premberg erfuhren, schildert Abt Berenger in drastischer Weise. 
Jener habe die Leute ohne jedes Recht, allein aus Willkür oder Geiz, 
verschiedentlich angefochten, gefangengenommen und ihre Güter erpreßt. 
Vom Abte vorgeladen, habe er behauptet, daß jene als nach Lehnrecht 
ererbte mancipia an ihn gefallen seien, habe aber diese Behauptung 
durch kein Zeugnis erweisen können. Umso merkwürdiger erscheint es, 
daß der Abt diese Personen von ihm mit zwölf Schillingen erwirbt: Hein-
rich läßt sie der Kirche als Zehnpfennig-Zensualen auf. 2 5 1) In einem 
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anderen Falle erwibt der Abt von dem Kiosterministerialen, Friedrich 
von Neuhausen drei mancinia für fünf Schillinge; letzterer läßt sie darauf 
dem Kloster als Zehnpfennig-Zensualen auf. 2 5 2) 
Diese zahlreichen Zeugnisse über die Mehrung der Zinsleute gegen-
über den Leibeigenen zwingen zu der Schlußfolgerung, daß die dadurch 
herbeigeführte Änderung in der Zusammensetzung der familia für das 
Kloster wirtschaftlich günstig erschien. Sie beinhaltet zweifellos eine 
Zurückdrängung der unfreien durch „freie" oder Vertragsarbeit, da alle 
diese Zinsleute nicht mehr zu knechtischer Arbeit der Unfreien, dem 
servile opus in diesem Sinne, verpflichtet waren. Die Veränderung muß 
zugleich eine Besserung der Lage für die davon ergriffenen unfreien 
Bevölkerungsschichten bedeutet haben, weil sich diese Leute um die 
Erlangung des Zensualenrechtes bemühten und sich gegen eine Beein-
trächtigung dieses ihres Rechtes wehrten. Die Selbsttradierung von Freien 
zu Zinsleuten spricht wenigstens dafür, daß ihnen diese Rechtsstellung 
nicht besonders drückend erschien. Zu welchen besonderen Zwecken alle 
diese Leute Verwendung fanden und inwieweit sie dem ländlichen Ge-
werbe zuströmten oder das Menschenmaterial für eine innere ländliche 
Kolonisation stellten, ließe sich nur durch eine besondere Untersuchung 
für die einzelnen Grundherrschaften feststellen. Daß die Verhältnisse 
schon in einer und derselben Landschaft bei den einzelnen kirchlichen 
Anstalten verschieden gewesen sein müssen, ergibt schon die große Zahl 
der Zinsleute, die wir etwa bei Freising, Passau und St. Emmeram fin-
den, gegenüber der anscheinend recht bescheidenen Zahl bei dem wohl 
weit ärmeren Raitenhaslach. 2 5 3) 
Zu Anfang des 13. Jahrhunderts übte ein gewisser Albero Lupus senior 
die Vogteirechte über die Zinsleute des Klosters St. Emmeram aus; ihm 
hatten sie ihre „tributa et exactionis servitia" zu leisten. Er zog wider-
rechtlich auch eine Ministerialin dazu heran, bis diese vor dem Abt ihre 
Ministerialeneigenschaft nachwies. 2 5 4) 
Vergleichen wir die zu Eingang dieses Abschnittes angeführte Be-
schreibung der Zensualenstellung mit den von uns gewonnenen Ergeb-
nissen, so ergibt sich folgendes. Die Zinsleute sind von einem Herrn per-
sönlich abhängig gewesen. Inwieweit dieser auch ihr Grundherr war, 
soll im folgenden Abschnitte untersucht werden, wo auch die Schollen-
bindung zu besprechen sein wird. Sie waren auch der Verpflichtung 
unterworfen, persönliche Abgaben, vor allem einen Kopfzins, zu leisten, 
und unterstanden der Gerichtsbarkeit ihres Herrn bzw. seines Vogtes. 
Sie waren wirklich das Ergebnis eines Standesausgleichs, indem Leute 
freier und unfreier Abstammung in dieser Gruppe zusammentrafen. 
Aber sie waren doch auch in sich sozial und rechtlich gegliedert und 
zwar aufsteigend nach der Höhe ihrer Kopfzinsleistung. Dabei ergeben 
sich horizontale Verbindungslinien zu anderen Gruppen: Von den Fünf-
pfennig-Zensualen zu den Barschalken, von den Zehnpfennig-Zensualen 
zu den servientes, vonflen Dreißigpfennig-Zensualen zu den Hildschal-
ken und Ministerialen. Die wirtschaftliche Bedeutung der Zensualen 
lag in dem Vordringen der Vertragsarbeit gegenüber der unfreien. 
VIII. 
Unter den Gründleiheverhältnissen kennen wir bereits das der coloni 
oder agricolae, 2 5 5) in dem wir Freistift zu erkennen glauben; ferner 
das der manentes, in denen wir die späteren Freisassen vermuten.2 5 6) 
Daher liegt die Frage nahe, ob auch dem Barschalkenverhältnis eine 
bestimmte Leiheart entsprach. Die Bemühungen der Forschung, das We-
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sen des ßarschalkenverhältnisses zu ergründen, sind vielfach ohne-
weiteres von der Bejahung dieser Frage als Voraussetzung ausgegangen. 
Nun ist allerdings richtig, daß die Quellen, wie bei vielen anderen Fra-
gen auch bei dieser, die von uns so sehr gewünschte klare Antwort ver-
missen lassen (da sie ja nicht zu unserer Belehrung, sondern zu anderen 
Zwecken geschrieben sind). Aus der oben besprochenen Stelle der Frei-
singer Traditionen 2 5 7) erkennen wir aber doch, daß sich Barschalken 
bei Übernahme einer Grundleihe zu Diensten verpflichten, und aus der 
ebenfalls bereits erwähnten 2 5 7) Nachricht der Salzburger Annalen, daß 
die Barschalken das gleiche servitium zu leisten hatten wie andere 
Knechte. Aus ersterer Nachricht erfahren wir weiter, daß (gewisse) Zins-
huben Barschalkenhuben genannt wurden. Wir wissen von dreizehn 
Barschalkenhuben des Salzburger Domkapitels in Erding, 2 5 8) daß die 
damit ßeliehenen bestimmte Naturalabgaben schuldeten und außerdem 
den Wochendienst leisteten, den sie aber mit fünf Pfennigen ablösen 
konnten. Wir erfahren aus den Freisinger Traditionen 2 5 9) aber auch von 
einem Barschalken, der eine colonia innehat. In unserer Quelle ist die 
Rede, daß jemand Gründe censuali iure besitzt, 26°) von Hufen, die be-
stimmte Zinse geben,2({1) von Äckern, die hereditario iure übernommen 
werden und mit zwei, vier oder dreizehn Pfennigen zinsbar sind; 2 6 2) 
doch ist dabei nicht ersichtlich, ob die Beliehenen Barschalken sind. Aus 
den oben angeführten Belegen anderer Quellen ergibt sich jedoch mit 
ziemlicher Sicherheit, daß es sich bei jenen Zinshuben um eine Erbzins-
leihe handelt. Daneben steht die Nachricht über den Barschalken als 
colonus. In beiden hallen ruht das Rechtsverhältnis auf Vertragsrecht, 
so daß eine einseitige Änderung der Vertragsbedingnisse (Zinserhöhung, 
willkürliche Abstiftung) ausgeschlossen gewesen sein muß. Daraus ergibt 
sich aber auch, daß die Barschalken Grund zu verschiedenen Leihearten 
übernehmen konnten, wenn nur das Wesen der Barschalkenstellung, 
nämlich die vertragliche Übernahme der Verpflichtung, gewahrt 
blieb. Arten der persönlichen Abhängigkeit und Arten der Grund-
leihe decken einander also nicht voll. Die Verhältnisse sind in wesent-
lichen Richtungen andere als die im slawischen Kolonisationsgebiet, 
wo die freie Erbeleihe nicht nur bei den deutschen Bauern die regel-
mäßige Leiheform war, sondern sich auch weithin auf die slawische 
Bauernschaft verbreitet hat. 2 8 3) 
Von der Art des Rechtes am Grunde hängt auch die Frage ab, ob 
der Beliehene an die Scholle gebunden ist oder nicht. Bei den manentes 
war dies zweiffellos der Fall, bei den Freistiftern offenbar nicht, bei 
den Erbzinsbauern nur insoweit, als ihnen die Veräußerung des Grundes 
verboten war. Als unzweifelhaft muß angenommen werden, daß kein 
Angehöriger der Fainilia seine Bindung zum Kloster eigenmächtig auf-
heben konnte, auch der Zinsmann nicht. Indessen scheint bei Zinsleuten 
(wenigstens manchmal) die Wahl ihres Aufenthaltortes in ihrem Be-
lieben gestanden zu sein. 2 6 4) 
Gewisse Güter werden als beneficium bezeichnet und in unseren Tra-
ditionen häufig genannt. Es ist anfangs (noch in den ungeschiedenen 
Traditionen an Hochstift und Kloster) jene Leiheform, die sich zum Teil 
mit der precaria deckt. Wie das schon die lex Bai. (I 1) kennt, erhält 
jemand 792 das von ihm an St. Emmeram tradierte Gut als beneficium 
zurück („in beneficium prestare"), das jedoch nach dem Tode des Schen-
kers dem Kloster heimfällt; bis dahin sind jährlich ein oder zwei Schil-
linge zu zahlen. 2 6 5) In einem ähnlichen Falle von 814 ist die Leihe aus-
drücklich als „precaria sive prestaria" bezeichnet, auch von der epistola 
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precaria die Rede, die der Bischof erhält, dabei lebenslängliche Nutzung 
„pro beneficio" vereinbart. 2 6 6) 
Der gleiche Vorgang kehrt auch später ' wieder, ohne daß freilich die 
Bezeichnungen precaria oder prestaria noch verwendet würden. 2 6 7) Dafür 
wird von der Überlassung zu lebenslänglichem Eigen gesprochen. 2 6 8) Es 
ist nicht immer das tradierte Gut, sondern öfters tauschweise ein ande-
res, 2 6 9) das bisher ein benefcium des Tradenten oder einer anderen 
Person gewesen ist. Die eigentümliche Zwiespältigkeit zwischen bene-
ficium und Eigen tritt auch in der (einmaligen) Anwendung des Aus-
drucks „beneficium propriale" hervor; 27°) dabei handelt es sich um die 
RückÜbertragung eines Gutes an die Tradenten, einen „nobilis" und 
„regaiis minister" samt seiner Ehegattin. Der Ausdruck ist wohl nur 
gewählt, um den vereinbarten Rückfall an die Kirche nach dem Tode der 
Tradenten fester zu unterbauen. In einigen and. Fällen bekommen Tra-
denten lebenslängliches Eigen, 2 7 1) einmal Eigen für sich und einen näch-
sten E rben . m ) Es scheint zeitlich beschränktes landrechtliches Eigentum 
gewesen zu sein. 2 7 3) Im 12. Jahrhundert finden wir wiederholt Verlei-
hungen gegen Zins, so die erbliche Verleihung eines „beneficium" zum 
Zins von einem halben Talent, 2 7 4) die Rückverleihung eines tradierten 
Regensburger Hauses an den Tradenten, dessen Ehefrau und Kinder 
als beneficium zu dreißig Pfennigen jährlich 2 7 5) usw. 2 7 6) Außerdem 
scheint „beneficium" sowie die Verkleinerungsform „beneficiolum" auch 
ein (kleines) Gut bezeichnet zu haben, das zur Leihe (als beneficium) 
ausgetan war. 2 7 7) Zinspflicht von einem Grund begegnet in unserer 
Quelle auch sonst noch, ohne daß eine Verleihung als beneficium erfolgt 
ist. So übergibt ein Ministeriale des Klosters sein Gut unter Vorbehalt 
des lebenslänglichen Nießbrauches für seine Schwester gegen einen Jah-
reszins von zehn Pfennigen, 2 7 8) ein Freier (ingenuus homo) sein Gut 
gegen einen Jahreszins von fünf Pfennigen unter Vorbehalt eigener le-
benslänglicher Nutzung. 2 7 9) Der Zins dient als Ablösung des „Dienens" 
(servire), wobei der Zins von zehn Pfennigen dem der Zensualinnen des 
Ministerialenranges, der von fünf Pfennigen dem der Zensualen des 
Barschalkenranges entspricht. Wir finden auch den „Kauf" einer Hofstatt 
(area) auf Lebenszeit des Erwerbers und seiner Kinder gegen Zahlung 
eines Anerkennungszinses („pro testimonio") von jährlich fünf Pfenni-
gen; 2 8 0) bei Versitzen des Zinses wird dem cellerarius überlassen, was 
er mit der Zahlungssäumigen tun wi l l ; auch hier also die volle Analogie 
mit dem Kopfzins der Fünfpfennig-Zensualen. Uberhaupt bietet die Tra-
dition eines Gutes an das Kloster unter Begründung einer Zinspflicht 
die volle Analogie mit der Ergebung eines Freien in das Zensualenver-
hältnis. So wie in letzerem Fall der Kopfzins vor der Heranziehung 
zu Diensten und vor Weiterverleihung schützte, heißt es auch hierbei: 
„Cum autem prefatorum virorum posteritas censum prenominatum red-
diderit, null i abbatum licebit eandem aream ipsis subtrahere nec cui-
quam hominum inbeneficiare".2 8 1) Weitere Beispiele bestätigen die ge-
machte Wahrnehmung. Ein Reichsministeriale, der eine Ministerialin des 
Regensburger Domstifts geheiratet hatte, tradierte ein Gut an St. Em-
meram zum Jahreszins von sechzig Pfennigen, 2 8 2) eine Fünfpfennig-
Zensualin ein solches zu jährlich zehn Pfennigen; 2 8 3) ein klösterlicher 
Zinsmann unbekannter Zinshöhe übergab sein Gut zum gleichen Zinse. 
2 8 4) Aus zwei Notizen 2 8 5) erhellt, daß sich die aus klösterlichen Mini-
sterialengeschlechfern stammenden Tradenten durch ihre Zuwendung 
(beidemal zum Zins von zehn Pfennigen) für sich und ihre Nachkommen 
das klösterliche Ministerialenrecht sichern wollten. Wir ersehen daraus 
wenigstens soviel, daß es Zinsgüter gab, die in ihrer Zinsbelastung den 
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Kopfzinsen der Zensualen in etwa entsprachen. Ob sie dem Besitzer aus 
der Nachkommenschaft des Schenkers ursprünglich auch die der Zinshöhe 
entsprechende Rechtsstellung verschaffen, erhellt nicht. Aus unserer 
Quelle ist jedoch zu entnehmen, daß es möglich war, mehrere solche 
Güter zu verschiedener Zinshöhe zu besitzen, so daß die Stufe des Grund-
zinses mit der Stufe des Kopfzinses nicht übereinkommen mußte. Recht-
lich handelt es sich um eine Erbzinsleihe; bei Zinsversäumnis und bei 
Abgang eines berechtigten Erben trat Heimfall des Gutes ein. Es war 
aber möglich, mit Zustimmung des Abtes über diese Güter eine letztwil-
lige Verfügung zu treffen, wie ein sehr lehrreiches Beispiel zeigt. 2 8 6) 
Eine Klosterministerialin besaß bereits drei Hofstätten zum Zinse von 
(zusammen) 31 Pfennigen; sie kaufte noch eine dazu und tradierte sie 
an St. Emmeram zum Zinse von zehn Pfennigen; alle vier vergab sie 
auf den Todesfall an zwei Personen gegen einen Zins von 41 Pfennigen. 
Hier finden wir auch die Bezeichnung des Rechtsverhältnisses; iure 
census possidere (nach Zinsrecht besitzen). Gleichsam die Gegenprobe 
für die Entsprechung von Grund- u. Kopfzinsen ist die Umwandlung von 
Grund- in Kopfzins, die einmal vorkommt: 2 8 7) eine Frau befreit ihre 
Hofstatt von dem darauf lastenden Zinse dadurch, daß sie dem Kloster 
einen Mann als Fünfpfennig-Zensualen übergibt; der Grundzins dürfte 
also wohl die gleiche Höhe gehabt haben. 
IX. 
Unter den Personen, die höhere Dienste leisteten, werden in der 
älteren Zeit (863—885) die vassi episcopi genannt. Wohl 863/4 2 8 8) befindet 
sich „Adalhun vassus episcopi" unter den fideiussores und vestitores 
einer Ubergabe. Etwa 863—870289) tauscht der Bischof mit seinem vassus 
Kerpert Grundstücke aus; letzterer gab Eigen (proprietas) in Sengkofen 
und Altach gegen Eigen in Pilling hin. Etwa 875—885290) nimmt der 
bischöfliche vassus Salomon eine Übergabe von Leibeigenen für das 
Hochstift entgegen. Derselbe Salomon ist wahrscheinlich 902 bischöflicher 
Vogt, 2 9 1) wie vielleicht schon Adalhun ein solcher gewesen ist. 2 9 2) Dann 
wird nur noch 877/78 2 9 3) ein königlicher vassus genannt. Anderwärts hält 
sich die Bezeichnung länger, so in Freising bis ins dritte Jahrzehnt des 
10. Jahrhunderts. 2 9 4) Wenn die Bezeichnung auch noch im 8. und 9. Jahr-
hundert Unfreie betreffen kann, 2 9 5) so ist hier doch wohl schon der freie 
Stand der vassi als die Regel anzunehmen. Die Bezeichnung vassus wird 
dann durch „vasallus" verdrängt: Wir finden bereits 879 296) einen no-
bilis Reginpertus als bischöflichen Vasallen genannt. Er hatte Güter vom 
Bischof als beneficium, was hier wohl ritterliches Lehen bedeutet, das 
er tauschweise zu Eigen erhielt. Herzogin Judith, die Tochter des Luit-
poldingers Arnulf und Witwe Herzog Heinrichs L, schenkte zusammen 
mit ihrem Sohne Herzog Heinrich II. an das Kloster St. Emmeram Besitz 
zu Aiterhofen. Bei der Bestätigung dieser Schenkung 2 9 7) vereinbart 
sie, daß der Bischof das geschenkte Gut dem Kloster nicht entfremden 
und auch nicht an seine Vasallen verleihen dürfe, bei sonstigem Rückfall 
an die Erben der Schenkerin. 975—980298) wird ein bischhöflicher Vasall 
„edler Abkunft" genannt; er tauscht Eigen mit dem.Kloster. Die Vasallen 
(Lehnsleute) sind also wohl Freie gehobener Stellung („nobiles") und 
gehören wohl nicht zur familia. Das Kloster St. Emmeram selbst scheint 
keine Vasallen gehabt zu haben, hat wohl auch keine haben dürfen; 
jedenfalls werden solche in den Traditionen nicht erwähnt. 2 9 9) 
. Unter den Unfreien, die höhere Dienste leisten, finden wir Ministerialen 
des Bischofs genannt. Der Ausdruck begegnet zuerst in der Überschrift 
einer Tradition von 894—930, 3 0°) die aus späterer Zeit als der Text her-
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rühren kann. Aber seit 902301) treten die Ministerialen des Bischofs, 
später als solche der Kirche bezeichnet, 3 0 2) sehr zahlreich anf. Charakte-
ristisch ist die Tradition von 1143, 3 0 3) in der Bischof Heinrich s e i n e n 
(nämlich den in seinem Eigentum stehenden) Ministerialen Heinrich und 
dessen Ehefrau dem Hochstift mit der Bestimmung tradiert, „ut ea lege 
eaque condictione [!]~utantur, qua ödalricus vicedomnus 3 0 4) et frater 
eius Sigehardus et Chono de Teckenbah ceterique meliores ecclesie 
Ratisponensis utuntur". Damals war die Ministerialität als Oberschichte 
oberhalb der familia des Hochstifts wohl schon längst herausgebildet. 3 0 5) 
Den Verlauf dieses Prozesses können wir beim Kloster St. Emmeram 
besser verfolgen. 
Zwischen etwa 1010 und 1020 3 0 C) geschah ein Güteraustausch zwischen 
einem „nobiles" Heitfolk und dem Kloster „cum consilio fratrum ac 
ministerialium sive totius familae". Die Brüder und die Ministerialen 
werden also als die (engere) familia des Klosters gefaßt; denn im weiteren 
Sinne gehören auch die tiefer stehenden Leute dazu. 3 0 7) Rat oder Zu-
stimmung der familia zu wichtigen Geschäften begegnet ja anderwärts 
auch schon früher, beim Hochstift Brixen in den ersten Anfängen seit 
der Mitte des 10. Jahrhunderts, 3 0 8) in Salzburg seit dem Ende desselben, 
in Freising etwa seit derselben Zeit, in Passau seit der ersten Hälfte des 
II. 3 0 9) Klösterliche Ministerialen sind in der Folge häufig erwähnt. Sie 
nehmen für das Kloster Traditionen entgegen 3 1 0) oder dienen dabei als 
Treuhänder der Tradenten 3 1 i) oder als Zeugen 3 1 2) („Zustimmungszeu-
gen"). Letzteres lag schon deshalb nahe, weil sie im Gericht des Vogtes 
oder des Abtes den Umstand bzw. einen Teil davon bildeten und dem 
Urteil die Volbort erteilten. 3 1 3) Sie sind die Begleiter des Abtes, die ihm 
bei anderen Gerichten erforderlichenfalls als Zeugen gedient haben wer-
den. 3 1 4) Sie dienen dem Kloster als Verwaltungsbeamte und Hofamts-
inhaber. Schon 975—980315) tradiert ein Kleriker Unfreie mit der Be-
stimmung, daß sie bei seinen Lebzeiten ohne Zins „ut alii offitiales" den 
Brüdern dienen, dann aber fünf Pfennige Zins zahlen sollen; ob diese 
Leute als Ministerialen im späteren Sinn anzusehen sind, ist allerdings 
gerade wegen des Fünfpfennig-Zinses nicht sicher. Aber 1135 3 1 8) wird 
Eckbert von Hexenagger miles und officialis genannt, ist also zweifellos 
Ministeriale. Wir erfahren, daß seinem Vater Werinher von Hexenagger 
„in supplementum officii sui" einige Zensualen überlassen worden wa-
ren. Diesen Werinher kennen wir aber sehr gut als klösterlichen M i -
nisterialen; 3 1 7) wir wissen auch, daß er das officium Berghausen ver-
waltet hat. 3 1 8) Eckbert führt an einer anderen Stelle der Tradition von 
1135 den Titel praepositus und kommt als solcher 1141 nochmals vor. 3 1 9) 
Der Mundschenk Gottschalk (von Fecking) wird uns um die Mitte 
des 12. Jahrhunderts wiederholt genannt. 32°) Zwar wird er nicht aus-
drücklich als Ministeriale bezeichnet, aber er erweist sich durch seinen 
Bruder Albun als ein Verwandter des Ministerialengeschlechtes von 
Tann; er steht auch als Zeuge unter Ministerialen. 3 2 1) Unter den Mini-
sterialen wird etwa 1185 3 2 2) auch ein Karolus thelonearius aufgeführt, 
der früher und später noch mehrmals vorkommt. 3 2 3) 
Die Ministerialen werden wie die anderen Zeugen vielfach mit ihrem 
Namen unter Beifügung eines Ortsnamens angeführt. 3 2 4) Es ist wohl 
regelmäßig ihr Wohnort, der bei Beamten mit ihrem Dienstort zusam-
menfallen kann, aber nicht muß. Es kommt vor, daß Brüder oder Vater 
und Sohn unter verschiedenen Ortsbezeichnungen auftreten, z. B., die 
Brüder Heinrich von Pentling und Hartwig von Tann, 3 2 5) Kuno von 
Deggenbach und Heinrich von Lauterbach, 3 2 6) der Vater Gebolf von 
Dünzling und der Sohn Gerold von Aiterhofen, 3 2 7) der Vater Heinrich 
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von Lauterbach und der Sohn Kuno von Luekenpaint. 3 2 8) Burgen von 
Ministerialen kommen in unserer Quelle nicht vor, was aber keineswegs 
heifit, daß sie nicht (wenigstens in der Gestalt befestigter Höfe oder fester 
Häuser) bestanden hätten. Wir hören, 3 2 9) daß der Klosterministeriale 
Werinher von Fecking (Bez. Kelheim) einen Bergteil, der zur Anlegung 
eines castellum geeignet war, dem Kloster tradiert, dessen Sohn aber 
einen anderen Bergteil an Eberhart von Abensberg verkauft habe, der 
mit der Anlage eines Graben eine „munitio" daselbst zu errichten be-
gann. Der Abt, der für die umliegenden Kirchengüter Unannehmlich-
keiten befürchtete, kaufte dem Erwerber den Platz ab. 
Von einer kriegerischen Aufgabe der Ministerialen wissen die Tradi-
tionen nichts zu berichten. Vereinzelt führten Klosterministerialen den 
Titel miles, 33°) ohne daß wir entscheiden könnten, welche Bedeutung wir 
dem vieldeutigen Worte dabei zuzuschreiben haben. In einer Tradition 
wird ein miles libere conditionis genannt,331) der wohl nicht zur familia 
oder zur Ministerialität des Klosters gehört. Das läßt bloß den Schluß 
zu, daß es auch milites unfreien Standes in der Nähe gegeben haben mag. 
Tatsächlich bezeichnet der Ausdruck „miles" in unserer Quelle mehrfach 
die unterste ritterliche Klasse, die einschildigen Ritter. Hier interessiert 
vor allem, daß auch klösterliche Ministerialen solche milites haben: Popo 
von Harting den miles Hartwik, der ein andermal sein „Mann" (homo) 
heißt; 3 3 2) Ulrich von Pentling die milites Gottfried und Ulrich (zwei 
Brüder); 3 3 3) Dietrich von Hexenagger den miles Altmann. 3 3 1) Als villicus 
(Meier) konnten wir keinen Ministerialen feststellen. 
Wir erkennen, daß die klösterliche Ministerialen Benefizien erhielten, 
die wohl Dienstlehen waren, 3 3 5) wie wir sie von anderwärts kennen. 
Das Verhältnis zwischen dem Benefizialgut und dem vom Ministerialen 
besorgten officium oder ministerium ist aber nicht deutlich zu erkennen. 
Jedenfalls ist nirgends ersichtlich, daß ein officium (ministerium) selbst 
zu Dienstlehen gegeben worden wäre. Aber es ist wahrscheinlich, daß 
ein Ministeriale ein seinem beneficium nahegelegenes Amt verwaltet 
hat, wie wir es bei Werinher von Hexenagger und seinem officium Berz-
hausen bereits kennengelernt haben. Hier sehen wir auch, daß zur Er-
gänzung der Amtseinkünfte gelegentlich auch noch Angehörige der fa-
milia (mancipia, Zinsleute) überlassen werden konnten. 3 3 6) Aus einem 
Lehensverzeichnis von 1201—17 3 3 7) können wir uns ein Bild davon ma-
chen, wie diese Benefizien von ihren Inhabern genutzt wurden: sie 
konnten im Eigenbetrieb stehen oder zur Leihe weitergegeben werden; 
daneben konnte aber auch ein Besitz censuali iure stehen, von dem oben 
bereits die Rede war. 3 3 8) Daß ein fremder Ministeriale ein Klosterbene-
iizium hatte, war wohl eine Ausnahme; 3 3 9) ein Ministeriale von St. Em-
meram, Helferich, hatte ein Weib vom Kloster Geisenfeld (Bez. Pfaffen-
hofen) genommen. Ein Sohn aus dieser Ehe, Witlieb, wurde Ministeriale 
von Geisenfeld, hatte aber trotzdem (wohl als Erbe seines Vaters) ein 
beneficium von St. Emmeram und ein kleines Eigen in dem zu diesem 
Kloster gehörigen Dorfe Lauterbach (Bez. Pfaffenhofen). Beides ver-
pfändete er für eine Summe von 25 Talenten an das Kloster St. Em-
meram. 
«* 
Die klösterlichen Ministerialen machten auch selbst Traditionen an 
St. Emmeram, woraus wir erkennen, daß sie neben ihren Benefizien 
auch Grundeigen besaßen, natürlich auch Eigenleute, die sie zu Zensua-
len tradieren konnten. 3 4 0) Einmal erfahren wir, daß das Grundeigen, 
welches tradiert wird, von der freien Großmutter des Tradenten her-
stammt. 3 4 1) Ein andermal wird es als Erbgut (ius hereditarium) bezeich-
net. 3 4 2) Wir werden auch hier anzunehmen haben, daß das Eigentum der 
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Ministerialen nicht nur von angeheirateten oder in die Ministerialität 
übergetretenen Freien herstammt, sondern daß sie auch schon als Un-
freie Eigen gehabt haben können. 3 4 3) Wir werden annehmen dürfen, 
daß es sich dabei um sogenanntes Inwärtseigen 3 4 4) gehandelt hat, so daß 
Rechtsgeschäfte darüber mit auswärtigen Personen der Zustimmung des 
Herrn bedurfte. Einen Beleg aus unserer Quelle haben wir aber darüber 
nicht. Wir finden nur eine Aufzeichnung über den Erwerb eines klöster-
lichen Lehnshofes durch einen Auswärtigen zu Eigentum. Dieses Rechts-
geschäft spielt sich in der Form ab, daß der Erwerber des Hofes diesen 
zuerst statt des bisherigen Beliehenen zu Lehen erhält und dann gegen 
Tradierung anderer, ihm gehöriger Grundstücke vom Kloster ins Eigen-
tum übertragen bekommt. 3 4 5) 
Die Ministerialen sind zum Teil Regensburger Bürger. Bestimmt wis-
sen wir dies von Poppo ultra Danubium, 8 4 6) der „huius urbis civis" und 
„ecclesie ministerialis" heißt, und von Gozwin Dives, der ebenfalls zu-
gleich als Regensburger Bürger erscheint. 3 4 7) Aber auch die Brüder 
Hartwig in (de) Porta oder ante Portam 3 4 8) und Ulrich Holzner (de 
Purgitor) 3 4 9) werden Regensburger Bürger gewesen sein, da sie einem 
bekannten Regensburger Bürgergeschlecht entstammen. 3 5°) 
Eine Tradition von etwa 1060—68351) beweist die Ranggleichheit der 
Ministerialen mit den Dreißigpfennig-Zensualen. Nachdem die Rechts-
stellung der Ministerialen sich gefestigt hatte,, konnte das (vererbliche) 
Ministerialenrecht ausdrücklich verliehen und sein Besitz beurkundet 
werden. Dadurch erfahren wir wenigstens einiges über die Herkunft der 
Ministerialen, allerdings erst aus einer Zeit, wo es sich nicht mehr um 
die Bildung, sondern nur mehr um d i e F o r t bildung des Ministerialen-
standes handelte. 
Die älteste Erwähnung des ius ministeriale in unserer Quelle rührt 
aus den Jahren etwa 1060—68 3 5 2) her: jemand tradiert seinen servus an 
das Kloster mit der Bedingnis, daß er entweder Ministerialenrecht ge-
nießen oder dreißig Pfennige zahlen soll; ein Ministeriale läßt (etwa 
sechzig Jahre später) 3 5 S ) eine ihm angeblich ins beneficium gegebene 
Frau dem Kloster zu Ministerialen recht mit der Bedingnis auf, daß sie 
und ihre Nachkommenschaft jährlich zwölf bzw. (die Männer) dreißig 
Pfennige zahlen sollen. Um 1090—95 3 5 4) wird eine Angehörige der fami-
lia von St. Emmeram gegen eine solche von Geisenfeld ausgetauscht, 
beide mit allem Ministerialenrecht, das ihnen niemand brechen kann. Um 
1201—1210355) wird einer Ministerialin bestätigt, von Groß- und 
Urgroßeltern her unter Ministerialenrecht zu leben. Wenig später 3 5 6) 
wird einer anderen bezeugt, daß sie nicht nach Art der Zinsleute Zinse 
und Abgaben zu leisten habe, sondern Ministerialenrecht genieße. 
Lehrreicher sind die Eintritte in die Ministerialität. Eine gewisse F r i -
derun, dem St. Emmeramer Ministerialen geschlecht von Auerhof en ent-
stammend, und ihr Ehegatte Gottfried von Sinzing belasten ihr Gut 
mit einem Zins von zehn Pfennigen und erhalten dafür samt ihren Nach-
kommen das Recht der Ministerialen. 3 5 7) Ganz ähnlich verhält es sich 
mit Dietrich von Radlkofen, 3 5 8) mit seinen Söhnen, der ebenfalls mütter-
licherseits der genannten Ministerialenfamilie entsprossen ist. Wir er-
fahren nicht, weichem Geburtsstande die Genannten angehörten, und 
wissen auch nicht, ob sie neben der Zinszahlung noch zu Ministerialen-
dienst verpflichtet waren. 
Ein sozialer Abstieg ist es wenigstens scheinbar, wenn sich eine „in-
genua matrona" mit ihren Kindern an St. Emmeram unter der Bedingnis 
tradiert, daß sie „das beste Ministerialenrecht" (optima ministeria-
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lium lex et iustitia) 9 S 9) genießen und keiner geistlichen oder weltlichen 
Ferson zu irgend einem „servitium" verpflichtet sein soll. 8 6 0) Welche 
Beweggründe bei einem solchen Übertritt mitspielen konnten, zeigt der 
Fal l eines „nobilis" Wolfolt von Guntersber^, der eine Angehörige der 
St. Emmeramer familia zum Weibe nahm und zu diesem Zweck ihre 
Freilassung erwirkt hatte. Dennoch haben sich ihre Nachkommen, be-
unruhigt durch einzelne Überwollende (malivolorum inquietatione pui-
sati), veranlaßt gesehen, in die Ministerialität des Klosters einzutreten.3 6 1) 
Aber selbst optima lex et iustitia der klösterlichen Ministerialen ließ 
diese noch gegen Mitte des 12. Jahrhunderts den Reichsministerialen ge-
genüber geringer erscheinen. 8 6 2) Ein Reichsministeriale, der eine Bis-
tumsministerialin geheiratet hatte, fürchtete, daß seine Kinder nicht 
erbberechtigt sein könnten, weil sie aus einer Ungenossenehe stamm-
ten. 8 6 3) Er tradierte deshalb sein Eigen zu Treitersberg an St. Emmeram 
und erhielt es zu erblicher Nutzung für sich und seine Nachkommenschaft 
gegen einen Jahreszins von sechzig Pfennigen wieder zurück. 3 6 4) Umge-
kehrt hatte zu Anfang des 12. Jahrhunderts ein Klosterministeriale eine 
freie Frau geheiratet, von der er eine Tochter hatte; er ließ dieser Toch-
ter bezeugen, daß ihre Nachkommenschaft zum „servitium" des hl. Em-
meram gehöre (also wohl Ministerialenrecht habe). 3 6 5) Es handelt sich 
wahrscheinlich auch hier um eine Sicherung des Erbrechts, da die An-
schauungen darüber, welchem Stande die Töchter eines Ministerialen und 
einer freien Frau folgten, nicht einheitlich waren und sie als Freie das 
Erbe ihres Vaters nicht hätten nehmen können. 3 6 6 ) Schon aus der „optima 
l£x et iustitia" könnte man zu der Meinung kommen, 3 6 7) daß es unter 
den klösterlichen Ministerialen selbst wieder eine hervorragende Schicht 
gegeben habe. 3 6 8) Dies wird durch eine Tradition 3 6 9) bestätigt, die be-
zeugt, daß sich einige Leute durch Zeugnis glaubwürdiger Männer dem 
Joche der Knechtschaft entzogen haben und „nomen et locum inter primos 
huius ecclesie ministeriales obtinuere". Diese hervorragenden Mini-
sterialen werden aufgezählt. Es sind: Werinher von Hexenagger, Werin-
her von Premberg, Gebolf von Dünzling. Winiger (von Dünzling) und 
sein Vaterbruderssohn Adalpreht, Wolchoun von Erlheim und sein Sohn 
Ortwin, Hartwic von Herrn wähl thann und seine Vaterbruderssöhne Hein-
rich und Oudalrich, Hartwic von Unterwendling, Chouno von Buch, Co-
tescalch und sein Bruder Albin (von Herrnwahltann) „et ali i complures". 
Von den hier Angeführten finden wir Werinher von Hexenagger und 
Hartwic von (Herrnwähl-) Tann besonders oft genannt, auch Gebolf von 
Dünzling mit seinem Bruder Francho und seinen Söhnen Poppo und 
Gerolt von Aiterhofen. Es ergibt sich eine Anzahl von einflußreichen 
klösterlichen Ministerialengeschlechtern, die wir auch schon 1085 3 7 0) 
unter dem Namen seruientes begegnen. In der Zeugenreihe dieser Tra-
dition lesen wir — säuberlich voneinander geschieden — zuerst die 
Namen von „nobiles" (nur zwei), dann die von servientes s. Petri (des 
Hochstifts) und s. Emmerami, darunter Engelher und Pabo von Hexen-
agger, 3 7 1) Macelin von Isling, zwei Brüder von (Groß-) Muß und Hartwic 
von (Herrnwähl-) Tann mit einem Bruder; darauf folgen Angehörige der 
»familia" des Klosters. In einer anderen Tradition 3 7 2) waren Geschäfts-
zeugen: „huius ecclesie seruitores, qui tunc temppris potentiores ceteris 
et prestantiores exstiterunt": wieder in einer anderen 8 7 3) etwa vierzig 
Jahre älteren, folgen auf den Pfalzgrafen Ratpoto und den Burggrafen 
Heinrich 1. von Regensburg mit seinem gleichnamigen Sohne die servi-
tores cenobii, denen „suburbani" nachgesetzt sind. 1132374) werden als 
Anwesende in einer Gerichts Versammlung aufgezählt: nobiles» servien-
tes» permixte plebis fideles. Unter diesen Verhältnissen kann keine Rede 
3t 
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr00712-0031-5
davon sein, mit E. O t t o 3 7 5) in den servientes von St. Emmeram eine 
„adelige Ministerialität", die zuerst milites geheißen und dann den Na-
men der hörigen ministri übernommen habe, zu erblicken. Die Bemer-
kung, daß sie Leute des Klosters kraft Amtsrechts, nicht kraft Lehn-
rechts unter sich gebracht hätten, bezieht sich auf eine Streitsache mit 
Werinher von Hexenagger über ihm zugewiesene Zensualen, wovon 
schon oben die Rede war. 3 7 6) 
Diese Ministerialen bedrückten durch ihre „iniusta violentia" ü. ä. die 
mancipia und censuales des Klosters und kamen sogar in ernste Streitig-
keiten mit dem Kloster, das sie durch Selbsthilfe schädigten, 3 7 7) was 
natürlich auch kein Beweis für ihren Adel ist. Wir wissen vielmehr, daß 
sie im Range den Dreißigpfennig-Zensualen gleichstanden und daß die 
letzteren keineswegs als eine Schichte adeligen Ursprungs anzusehen ist, 
wenn auch die Zugehörigkeit von ehemaligen nobiles (wie bei anderen 
/insleuten) auch bei ihnen durchaus möglich ist. 3 7 8) 
Sahen wir im vorstehenden die Ministerialen als servientes bezeich-
net, so hat es allerdings auch einen engeren Begriff von serviens gegeben, 
der Leute umfaßte, die im Range den Zehnpfennig-Zensualen gleich-
standen. 3 7 9) Das ist wohl eine Gruppe, die den sonst in Süddeutschland 
als milites bezeichneten einschildigen Rittern gleichsteht. Wir wissen 
bereits, daß auch Klosterministerialen solche milites hatten. 38°) Dagegen 
werden die servientes des Klosters niemals milites genannt, was der 
Wahrnehmung Z a l l i n g e r s 3 8 1 ) entspricht, der eine Erwähnung von 
Ministerialen und milites bei derselben Herrschaft vor dem 13. Jahr-
hundert nicht kannte. Hier interessieren diese Leute insofern, als sie 
im Dienste des Klosters selbst standen. 
Hierher ist wohl die Tradition 3 8 2) zu rechnen, durch die Pfalzgraf 
Rapoto einen ihm delegierten Mann „omni iure legitimi servientis" an 
das Kloster übergibt. Später 3 8 3) übergibt er „pro legitimi seruientis iure" 
einen eigenen Knecht. Es ist nicht wahrscheinlich, daß man sich zu einer 
Zeit, da Begriff und Bezeichnung des Ministerialenrechts bereits ausge-
bildet war, 3 8 4) eines Ausdrucks dafür bedient hätte, der so sehr zu Un-
gunsten des Tradierten hätte mißverstanden werden können. Das gilt 
auch von einer Tradition, 3 8 5) mit der wenige Jahre später der nobilis 
homo Heinrich von Biburg einen Knecht „pro legitimi seruientis iure" 
übergibt. Um 1129 386) wird damit ganz übereinstimmend die „dignitas 
legalium seruientium s. martyris Emmerammi" erwähnt. Die hier vor-
kommenden Leute hatten sich dem Dienste des Klosters entzogen, dem 
sie infolge Abstammung von einer klösterlichen „famula" verpflichtet 
waren. Da sie aber von jemandem anderen zu unbilliger Knechtschaft 
gezwungen worden waren, stellten sie sich selbst wieder ein und er-
langten Wiedereinsetzung in ihre frühere Rechtsstellung. Merkwürdig 
ist die Bemerkung, daß sie zur jährlichen Leistung einer Mark Brand-
silber verpflichtet seien, welcher Zins von allen gleichmäßig eingehoben 
werde. Dieser Zins war an den Kämmerer der Brüder zu zahlen und 
wird als „condictus et collaudatus" (vereinbart und genehmigt) bezeich-
net. Es scheint somit, daß sie zu einem besonderen, uns leider nicht ge-
nannten Dienste bestimmt waren. Ihre Verschiedenheit von den M i -
nisterialen ist in die Augen springend. Dieser Klasse von servientes 
werden schließlich auch jene fünf mancipia zuzurechnen sein, die ein 
Edler mit der Bedingnis tradiert, daß sie alle die Rechte haben sollen, 
„qualiter ceteri seruientes inibi perfruantur". 3 8 7) Als kennzeichnendes 
Beispiel solcher Rechtsstellung an anderen Orten verweisen wir auf 
eine Passauer Tradition 3 8 8) von drei Manzipien, „non ut solvant ali-
quem censum (nicht als Zensualen), sed ut dominus episcopus sibi ordinet 
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servitia . . , ita tarnen, quod honesta et decentia sint". Solche servientes 
konnten selbst wieder mancipia haben. So tradiert einer einen Mann 
als Fünfpfennig-Zensualen, 3 8 9) ein anderer einen Knecht als Zwölfpfen-
nig-Zensualen, 3 9°) also zu einer Rechtsstellung, die der des serviens 
selbst gleichkam. Dennoch bleiben wir über diese untere Klasse der 
Dienstmannen noch sehr mangelhaft unterrichtet. Hier ist an das zu 
erinnern, was wir oben 3 9 1) über den Dienst der liberi servientes erwähnt 
haben. 
X. 
Wir fassen die wichtigsten Ergebnisse unserer Untersuchung in fol-
genden Sätzen zusammen: 
1. Auch bei St. Emmeram unterschied man die klösterlichen Unter-
tanen in E i g e n l e u t e , Z i n s l e u t e und D i e n s t l e u t e . 
2. Die Z i n s l e u t e sind v e r m ö g e i h r e r Z i n s z a h l u n g von 
der Verpflichtung zur Leistung von Knechtsdienst b e f r e i t . In ihnen 
trafen sich Leute freier und unfreier Abstammung, wobei jedoch die 
letztere in gewisser Beziehung fortwirkt. Hinsichtlich des Knechts-
dienstes waren alle Zinsleute „frei". Die F ü n f p f e n n i g - Z e n s u -
a l e n , die sich vertraglich zu Knechtsdienst verpflichteten, wurden da-
durch zu B a r s c h a l k e n . Die Z e h n p f e n n i g - Z e n s u a l e n sind 
den s e r v i e n t e s gleichgestellt und können vertraglich ein servitium 
übernehmen, von dem sie sonst zufolge Zinszahlung befreit sind. Die 
D r e i ß i g p f e n n i g - Z e n s u a l e n sind den M i n i s t e r i a l e n 
gleichgestellt. Diejenigen von ihnen, die sich vertraglich zu Dienst ver-
pflichten, werden dadurch zu H i l d s c h a l k e n . 
3. Die M i n i s t e r i a l e n sind zwar keine Zinsleute, aber sozial den 
Dreißigpfennig-Zensualen gleichgestellt. Zu ihrem Dienst sind sie stets 
kraft ihres Standes verpflichtet. Es besteht zwar keine Scheidung in 
eine adelige und eine unfreie Ministerialität, wohl aber haben sich 
„primi" oder „potentiores" als besonders angesehen über die übrigen 
erhoben. Gegenüber der Ministerialität im engeren Sinne besteht eine 
Schicht von servientes, die den Zehnpfennig-Zensualen sozial gleichge-
stellt ist. Uber die Herkunft einzelner Ministerialen unterrichten Tra-
ditionen Unfreier sowie Selbsttraditionen oder Traditionen von Freien zu 
Ministerialenrecht. Über die Herkunft der Masse der klösterlichen M i -
nisterialen ergab sich jedoch kein unmittelbarer Beleg. 
4. Hinsichtlich des R e c h t s am G r u n d fanden wir das der m a -
n e n t e s (wohl Freisassenrecht), das der c o l o n i oder agricolae (wohl 
Freistift), das i u s c e n s u a l e (zum Teil Erbzinsleihe, ius hereditarium, 
zum anderen Teil Zeitleihe), anfangs die p r e c a r i a , endlich Z i n s -
1 e h e n und D i e n s t - oder H o f l e h e n . Die Verschiedenheit des 
Rechts am Grunde entspricht nicht derart den verschiedenen Klassen der 
familia, daß einer Klasse immer nur eine Art des Rechtes am Grunde 
zugehörig wäre. Aber wir finden gewisse Entsprechungen zwischen 
Kopf- und Grundzinsen, die sich miteinander verkreuzen, so daß eine 
Person Güter mehrerer Grundzinsstufen besitzen konnte ohne Rücksicht 
darauf, welcher Kopfzinsstufe sie selbst angehörte. 
Wir möchten jedoch besonders darauf hinweisen, daß die eben ge-
troffenen Feststellungen in erster Linie für St. Emmeram gelten und 
daß eine Anwendung auf andere Grundherrschaften jeweils eine be-
sondere Untersuchung erfordern würde. 
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verschieden gewesen sei. F r e s a c h e r , aaO. 37 hä l t colonus und rusticus für farb-
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**) F . G u t m a n n , Die soziale Gliederung der Bayern zur Zeit des Volksrechts. Das 
Buch war mir leider nicht zugängl ich . 
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setzung von Barschalk, B e c k , aaO. 109 b e g n ü g t sich bezügl ich der Barschalken mit 
wenigen Worten und dem Verweis auf diese E r k l ä r u n g ; aaO. 119 stellt er sie den Hild-
schalken gleich. Unsere Anschauung ergibt sich aus dem Folgenden. 
4 ") K 1 e b e 1 , Z B a y r L G . 6, 36. 
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88) und 681 (c. 1090—95) sagen bloß , daß die Tradierten „sub liberali seruitio" bzw. „sub 
libera seruitute" sein sollen. Ob erstere hierher gehört , ist fraglich (s. unten Abschn. V); 
eine Zinshöhe wird nicht genannt. 
•7) 679 (c. 1090—95). Vgl. auch 1041 (1210—17): Auflassung von Leuten, vt de cetero 
libere deserviant s. Emmeramo ad censum V denariorum. 
•8) D o p s c h , Herrschaft und Bauer 29. 
••) Es v e r h ä l t sich also gerade umgekehrt wie bei den homines ficales des Bamberger 
Dienstrechts (MGConst. I 643), wo es Sache des Bischofs ist, ob er sie in einen Dienst 
einstellen will. Erst wenn er dies bei einem nicht tut, „quatuor denarios persolvat ad re-
gale servitium et 6 ad expeditionem et tria iniussa placita querat in anno et serviat 
cuicumque voluerit". Vgl. dazu Ke u t g e n , Die Entstehung der deuaschen Ministeriali-
tät. VjschrSozWG. 8, 483. Vgl auch unten S. ?? den Knechtscnaftszins von einem Pfennig. 
Dagegen zur Vertragsarbeit Z y c h a , Über den Anteil der Unfreiheit am Aufbau von 
Wirtschaft und Recht (Prag 1915, die Schrift war mir jetzt nicht wieder zugängl ich) und 
d e n s ., Vom Durchgang der Arbeitsfreiheit durch die Grundherrschaft. In: Wirtschaft 
und Kultur (Dopsch-Festschr. 1938) 470. 
7») SalzbUB. I 6. 
n ) J a n d a , aaO. 21. 
7») TradPassau 101 (1013—45). 
7») SalzbUB. I 559 (c. 1167—93). 
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7«) SalzbUB. I 149. Dazu J a n d a , aaO. 21, K l e i n , MittSalzbLk. 74, 19, Anm. 2, 
D o l l i n g e r , aaO. 323. 
75) TradFreising 1385 (1006—39): parscalhos VII quos Albuuin in beneficium tenuit 
prius tali cum servicio quali ille eos possederat. 
7 6) MBoica III 74 (c. 1160). Vgl. auch D o l l i n g e r , aaO. 324, Anm. 60 
77) J a n d a , aaO. 19. 
78) TradPassau 38 (791—804): et filium ei II in libertate serviant. Entsprechend auch 
TradFreising 366 (816): in alia [colonia] . . habitat liber homo et liberum ex ea facit 
servitium. 
7») TradFreising 523 b (825). 
••) J a n d a , aaO. 23. 
81) TradFreising 1410 (1024—31). 
82) Vgl. oben Anm. 78. 
83) MittSalzbLk. 61, 37: 848 2 Id. Octobris placito habito in Radespona de Parschalchis, 
qui tale servicium reddere debent sicut et ceteri servi sive vir aut femina. Mißver-
standen auch von D o l l i n g e r , aaO. 323. 
u ) A . A . Z e i ß , aaO. 438. 
85) MBoica I 21 (c. 1140). 
8e) D o p s c h , Herrschaft und Bauer 45. F . B e y e r 1 e , Marktfreiheit und Herrschafts-
rechte in oberrheinischen Stadtrechtsurkunden. In: Festschr. f. Speiser 1926, 74 f. Über 
k lös ter l i che Handwerker B e c k , aaO. 142. 
•7) 908 (1175). 
88) 915 (1177/78). ' . 
") SalzbUB. II 290 (1152—67): filiam cuiusdam liberi parscalci Wilheri villici de 
Tundorf. 
•°). J a n d a , aaO. 30. Z e i ß , aaO. 439. K l e b e l , ZBayrLG. 6, 38. D o l l i n g e r , 
aaO. 316. Die Deutung „z insbarer Knecht4* geht davon aus, daß die Barschalken Knechte 
seien, die Zins zahlen. In Wirklichkeit zahlen sie keinen Zins, weil sie Vertrags-
knechte sind. 
M) Vgl. G r a f f III 153, S c h a d e I 40, B e n n e c k e I 142b, L e x e r I 126, B u r k , 
Baro. In: H e c k , Der Sachsenspiegel und die Stände der Freien, Anh. VI. RWB. I, 1238. 
92) D O III 425 nr. 25 (986): ut [isti ac suc-] cessores eorum ab hodierna die deinceps 
tali lege perfruantur ut ceteri parservi. A . A . D o l l i n g e r , aaO. 323. 
93) RWB. I 1233 als zinszahlende Freie erk lärt . 
94) SalzbUB. I 282 (c. 1077): quod quedam pardiu . . non legitime maritali thoro 
coniuncta, de servitio soluta sit, quod sub diurna annona debuit . ., gratia . . abbatis . 
ea tarnen lege, ut in singulis annis representet prefato altari II denarios, filius vero 
eius V vel filia III denarios et sie omnis posteritas eorum. 
95) MBoica I 34: quod Judith de S. amissa libertate, quam habent parliuh, rederait 
se ad altare sanete Marie Garzensis ecclesie singulis annis pro quinque denariis sol-
uendis. 
96) Z ö p f 1 , A l t e r t h ü m e r des deutschen Reichs und Rechts II 176. 
97) MBoica I 12. 
98) SalzbUB. I 559 (c. 1167—93): ex cautione, ut quo adusque viveret, advocatus ei 
esset uno tantum nummo . . ab eo reeepto. 
•9) O Ö U B . I 748. 
1 0°) SalzbUB. II 290 (1152—67). Die A n f ü h r u n g des Rechtsbuchs Ruprechts von Freising 
nach der Ausgabe von Hans-Curt C1 a u ß e n 310, Art. 268. Vgl. auch RWB. I 1237; 
ferner den liber parscalcus in O Ö U B . II 407 (J a n d a , aaO 22), der offenbar auch ein 
Barmann ist, und die parmanni episcopi bei TradFreising 1557e (1163—79). „parlude" 
von St. Blasien in Quedlinburg in QuedlinbUB. I 389 (1447). Mißverständl ich D o l l i n -
g e r , aaO. 329. 
1 0 1) Vgl. dazu M o 1 i t o r , Stand der Ministerialen 151 ff. 
1 0 2) O Ö U B . I 377: tradidit eas ad altare saneti Michahelis ad V denariorum c e n s u » , 
filium vero suum . . redemit ab ecclesia ad eundem censum, quia iuxta morem illorum, 
qui vocantur parscalchi, filie maternam, filii vero paternam habent conditionem. 
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr00712-0037-9
l w ) M G . Const. III 300. 
m ) Elfe P o h l , Die Vogtleute, insbes. 52. Auch A b t , Mißhe iraten in den deutschen 
F ü r s t e n h ä u s e r n (Beyerle, Beitr. VII 2) 11 f. 
m ) 672 (c. 1085-—90): Ein F ü n f p f e n n i g - Z e n s u a l e hat eine freie Frau geheiratet. Söhne 
und Töchter haben des Recht des Vaters. Rechtsbuch Ruperts (Claußen) 310, Art. 269. 
"«) SalzbUB. II 290 (1152—67). 
» ' ) 209 a und b (975—80), 353 (c. 1025—28). Oder SalzbUB. I (Trad. St. Peter) 258 (987— 
1025). Dazu D o p s c h , Herrschaft und Bauer 33. Auch K l e i n , MittSalzbLk. 74, 1 
und dazu unten S. 15, 20. 
1 M) 197 (1016—89). 
*•») 199 (1115—26). 
863 (1149—c. 1160). 
m ) Wie Anm. 110 und 864 (1149—c. 1160). 
"*) 198 (1115). 
m ) Durinchard erscheint 944 (1180) als custos, 952 (1181) als sacrista des Klosters. Vgl. 
B e c k , aaO. 66 (custos sacrorum), 85. 
"*) D u C a n g e II 680. K . L ü b e c k , Die H o f ä m t e r der Fuldaer Ä b t e im frühen 
Ma. ZRG.* 65, 206. Ü b e r die Geschichte der Kirche und das Verhä l tn i s der Patrozinien 
St. Georg und St. Emmeram vgl. H e u w i e s e r , Die Entwicklung der Stadt Regens-
burg im T r ü h m i t t e l a l t e r . VerhOPfalz 76, 150. 
"*) 1036 (c. 1210—17). D o p s c h , Herrschaft und Bauer 36. 
"•) 796 (1137). 
m ) Ähnl iche Bestimmungen häuf ig auch in den Traditionen St. Pötr i in Salzburg, Folge 
der S ä u m n i s das Herabsinken zum prebendarius, zB. SalzbUB. I 258. 
"*) 564 (c. 1060—68). 
"•) Vgl. B r u n n e r , Rechtsgeschichte I * 360 ff., G a n a h 1 , Studien zur Verfassungs-
ffesch, der Klosterherrschaft St. Gallen 97. und neuerdings M o l i t o r , Zur Entwick-ungsgeschichte der Munt. ZGR.* 64, 143 ff. Besonders bezeichnend in unserer Quelle 198 
(1115) :mulier libera timens, ne forte per uim iniuste seruituti subiceretur. Vgl. auch 
W a i t z , V G V 2 242. A n d e r w ä r t s Spuren des Freilassungsgedankens noch erhalten. Vgl. 
F r e s a c h e r , aaO. 73 (1265: femina propria super altare aliquod sub censu nomi-
natim expresso manumissa), 76. 
"•) 547 (1048—60), 564 (c. 1060—68), 649 (c. 1080—85), 721 (c. 1100—06), hier „nobi l is et 
libera 4 4, 808 (1142/3), 860 (1149—c. 1160), 885 (c. 1160), 1017 (1197—1200). Ü b e r den Aus-
druck nobilis in bairischen Quellen vgl. u. a. S t u r m , Die A n f ä n g e des Hauses Prey-
sing 234, 305 (nur Vollfreie?). Ü b e r die Tradition freier Frauen mit Nachkommenschaft 
au Zensualinnen ebend. 250, 377. 
J") 836 (1148), 912 (1177), 950 (1181), 958 (1181), 969 (1183), 992 (1190). 
m ) 742 (c. 1106—20). 
1 8»j 500 (1044—48?), 681, 684 (c. 1090—95), 709 (12. Jh.), 724 (nach Juli 1105), 799 (1138—42), 
849 (1149—56?), 852 (1149—c. 1160), 861 (1149—c. 1160), 922 (1178/79), 930 (1179). 
i u ) 689 (c. 1090—95), 719 (c. 1100—06). 
m ) 797 (c. 1138—42), 939 (1180). 
720 (c. 1100—06), 890 (c. 1160—70). Vgl. die „freie Hand 4 4 in der oben S. ?? ange-
führ ten Stelle des Freisinger Rechtsbuchs. 
m ) 723 (vor Juli 1105), 769 (c. 1120—26), 809 (c. 1143), 838 (1149). 
1 M) 942 (1180). 
m ) TradFreising 679 (846). Dazu J a n d a , aaO. 26. Möglich, daß dieses Wergeid, 
wie Z e i ß , aaO. 443, meint, das Wergeid der Freigelassenen war, das nach 1. Bai. V 9 
vierzig Schillinge betrug und an den Herrn zu zahlen war. Vgl. auch W a i t z , , V G . 
V 8 277. TradPassau 618 (1140—60): Ü b e r g a b e eines Gutes an Pas sau als „composi t io" 
für die V e r s t ü m m e l u n g eines Zensualen und die Tötung eines andern. 
TradFreising 1550 a (1158—80): reliqui quinque nondum adhuc pervenerunt ad eta-
tem, ut censum possint persolvere. Ebend. 1597 a (1261): dum ad annos discretionis per-
venerit. 890 (c. 1160—70): que genuit filiam . ., que debitum censum annuatim reddidit. 
Ex qua nati sunt . ., que et eundem censum absque omni contradictione tradiderunt. 
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»») Vgl. D o p s c h , Herrschaft und Bauer 58 ff. 
m) Vgl. D o p s c h , aaO, 42 über „inopia servorum" auf den Gütern von Passau in 
der Ostmark 985. 
»«) J a n d a , aaO. 9 f. • 
1 U ) 260 (c. 1000). Darauf hat schon Z e i ß , aaO. 437 aufmerksam gemacht. 
»*) J a n d a , aaO. 41. 
»«) M G . Const. I 47. 
"') 309 (c. 1010—20), 558 (c. 1060—68). Vgl. aber W a i t z , V G . V 2 254. 
m ) TradFreising 1315c (957—977). Das sind also keine Zensualen, sondern Unfreie, 
die den Knechtschaftszins von einem Pfennig zahlen, wenn sie nicht in den Dienst ein-
gestellt sind. Vgl. oben Anm. 69. 
«•) TradFreising 1315 h. < 
Vgl. M o 1 i t o r , Z R G . 8 64, 147. 
"*) TradFreising 1315g (957—977). 
1 4 2) 888 (c. 1160—70). D a f ü r , daß der Zweipfennig-Zins stets Wachszins zu bedeuten 
hät te (vgl. v. M i n n i g e r o d e , VjschrSozWG. 13, 189 — nach M e i s t e r , Studien zur 
Gesch. der Wachszinsigkeit 16), findet sich in unserer Quelle kein Anhaltspunkt. Vgl. 
auch E . W o h l h a u p t e r , Kerze im Recht 53 ff. Vgl. auch den Zweipfennig-Zins des 
Bistums Cambrai für G e w ä h r u n g des Aufenthalts in der Fremde. W a i t z , V G . V* 233, 
ferner die solivagi ebend. 288. In Bamberg werden 1216 von einer Tradentin einige ihrer 
Eigenleute zu Zweipfennig-Zensualen, andere aber, „quoniam militaris sunt conditionis, 
sub iure synodalium" tradiert. Vgl. G e s c h e r , Synodales. Z R G . 2 K. A . 29, 366. 
>«) 353 (c. 1025—28). 
144) Vgl. W a i t z , V G . V 2 237, 252. 
**) 223 (c. 975—90), 241 (c. 975—90, oder den Wert in Wachs), 424, 461 (c. 1037—43), 734 
(c. 1106—20). 
1 4«) 309 (c. 1010—20), 50l2 (c. 1048), 519, 539 (1048—60), 999 (1191/2, Frauen und Männer) . 
1 4 7) 669 (c. 1085—90). 
'«) 93 (c. 880—85). 
»*») 228, 230 (c. 975—90). 
»•) 458 (c. 1037—43). 
m ) In TradFreising 1301 (981—94) und 1441 1 (c. 1024—39) wird die Zahlung des Drei-
bzw. Zweipfennig-Zinses -für die Kinder von dem Zeitpunkt gefordert, „postquam apti 
fuerint ad opera facienda" bzw. „quando ad opus apti viderentur". Das entspricht un-
gefähr der sonst e r w ä h n t e n Erreichung der anni discretionis. Vgl. oben Anm. 130 und 
W a i t z , V G . V 2 249. A . M . Maß damit eine Arbeitsverpflichtung für sie b e g r ü n d e t 
w ü r d e ) D o p s c h , aaO. 29. 
m ) Oben Anm. 138. 
1 M) 233, 235, 236, 237 (c. 975—90), 248 (c. 975—90), 372 (1028—29), 432, 435, 446, 447, (c. 1037 
-43), 499 (1044—48),. 530 (1048—60), 571 (c. 1060—68), 606, 620 (c. 1068—80). Nr. 432 und 
446 sind donationes post obitum. 
m ) Vgl. B e c k , aaO. 87, ferner Traut W e r n e r - H a s s e l b a c h , Die ä l t eren 
Güterverze i chn i s se der Reichsabtei Fulda 138, Anm. 102. 
m ) 309 (c. 1010—20). 
i 5 B) 356 (c. 1028): seruitio fratrum mancipandum. . more aliorum ibi seruientium; si 
uero ad hoc opus non est aptus, decem nummos singulis annis redderet atque ab omni 
seruitio liber foret. Vgl. dazu oben Anm. 69 und W a i t z , V G . V* 324. 
m ) S. oben Abschnitt III. Ü b e r die Freiheit der Ä m t e r und Lehen von der Ackerfron 
vgl. auch F . B e y e r 1 e , Marktfreiheit und Herrschaftsrechte in oberrhein. Stadtrechts-
a r k u n d e n . I n : Festschr. für Speiser 1926, 75. 
m ) 656 (c. 1085—88). 
»•) 337 (c. 1020—28). 
"•) 572 (c, 1060—68). 
, , ! ) 868 (1149—c. 1162). 
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"2) 772 (vor März 1126); 792 (1135) sowie unten S. 21. 
m ) G . L . y. M a u r e r , F r o n h ö f e I 377, versteht unter servitium in der engeren Bedeu-
tung (in weiterer umfaßt es auch das servile opus) den von Freien und H ö r i g e n zu leisten-
den Kriegsdienst, unter officium oder Amt dagegen den nichtkriegerischen und nicht-
knechtischen Hofdienst. Wir finden jedoch in unseren Quellen den Unterschied von ser-
vitium und officium nicht bes tä t ig t . Anderseits muß auch opus nicht immer (wie nach v. 
M a u r e r ) opus servile sein. * 
*•*) 835 (1148): ut absque censu annuo cuilibet officio ab abbate monasterii destinatus in-
seruiat. 675 (c. 1090—95): ut ad quodcumque officium abbas uel prepositus decreuerit, ab 
omni censu absolutus seruitorio more impleat. 
i 6 S) TradFreising 1149 (956—57). 
l M ) Das Wort hä t t e freilich einen anderen Sinn als die „Fre id iens tmannen" , über die 
W e i m a n n , Die Minis ter ia l i tä t im s p ä t e r e n Ma. ausführl ich handelt. Zu vergleichen die 
Schannannen von P r ü m (und von St. Maximin in Trier), w o r ü b e r ausführl ich P l a n i t z 
in: Festgabe für H . Lehmann. Dazu auch M i 11 e i s , Staat des hohen Ma.s* 111, B o s 1 , 
Die Re ichsmin i s ter ia l i tä t , in: Adel und Bauern 80 und d e r s ., Re ichsminis ter ia l i tä t der 
Salier und Stauf er (1950) 73. Die Scharmannen aber nach P l a n i t z , aaO. 59, grund-
hör ige Bauern. Vgl . auch zu „ s e r v i e n t e s , qui scaremanni dicuntur" Th . M a y e r , F ü r s t e n 
und Staat 154. 
"7) 226 (c. 975—90), 312, 320 (c. 1010—20), 503 (c. 1048), 680 (c. 1090—95). 
1 W) 565 (c. 1060—68). 
"•) 680 (c. 1090—95). Vgl. dazu den Rechtsspruch für Tegernsee von c. 1180 bei K 1 u c k -
h ö h n , Min i s ter ia l i tä t 63, der sich auf die Ministerialen und Fünfpfenn ig -Zensua len be-
zieht. 
1 7 0) Vgl. unten S. 20. 
m ) 472 (c. 1037—43), 678 (c. 1090—95), 778 (c. 1126—29), 792 (1135, hier „in usum fratrum"). 
i n ) 868 (1149—c. 1162). 
, 7 S) 970 (1183). Das deutet auf eine Scheidung zwischen Konvents- und Abtsgut. Nach 
Traut W e r n e r - H a s s e l b a c h , Die ä l t eren Güterverze i chn i s se der Reichsabtei Fulda 
128 ist in Fulda das Vorhandensein der camera fratrum oder eines K ä m m e r e r s der Brüder 
nicht vor Ende des 12. Jhs. (1170) festzustellen. 
1 M) 247 (c. 975—90), 430 (c. 1037—43), 531 (1048—60), 657 (c. 1085—88), 722 (vor 1105f), 725 
(c. 1105/6), 750 (c. 1106—20). 
1 7 5) 511 (1048—60), 671 (c. 1085—90). 
1 7«) 271 (1006 ff.). 
1 7 7) 266.(11. Jh.). Vgl. dazu oben Anm. 173. 
i n ) 725 (c. 1105/6). 
1 7 1) 247 (c. 975—90). 
1 M) 895 (c. 1160—70). 
1 8 1) 853 (1149—c. 1160). 
l 8 t ) 773 (c. 1126—29): igniti ferramenti experimento . . confirmauit se et filios et omnem 
parentelam suam ab omni seruitute esse liberrimam et soli camere fratrum prenominat© 
censu obligatam. Das Urteil des g l ü h e n d e n Eisens diente auch sonst als Beweismittel 
für behauptetes Zensualenrecht. Vgl. Trad Freising 1544e (1138—58), 1546a (1140—52), 1525b 
(1123—30), iudicium aque et ferri: Trad Freising 1544d (1138—58). Ü b e r andere gleichzei-
tige Eisenproben N o t t a r p , Gottesurteile 105 und unten S. 21. 
1 8 3) 810 (1143—48). Vgl. darüber unten S. 22. 
1 8 4) 348 (c. 1025—28), 459, 462 (c. 1037—43), 535 (1048—60), 613 (c. 1068—80), wohl auch 234 
(c. 957—90). 
18*) 371 (1028/29), 880 (1159). 
1 8 e) 781 (c. 1126—29). 
1 8 7) 883 (c. 1160) finden wir, daß Zensualen von einem Propst dazu gedrungen werden, 
für sein officium jährl ich 60 Pfennige zu zahlen. Der Zins wurde jedoch auf 30 für die 
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Männer und drei carradae Salz für die Frauen ermäßigt . Vgl. dazu auch W a i t z , O G . 
V 2 251. 
188) 275 (1006 ff.), 651 (c. 1082/3), 865 (1149—c. 1160). 
189) 370 (1028/29), 570 (c. 1060—68), 892, 893 (c. 1160—70). 
"•) 275 (1006 ff.). 
m ) D u C a n g e IV 207 hä l t hiltischalchi für mansi serviles ohne weitere Erklärung . 
S c h m e l l e r 2 I 1102 hält hiltidiu und hiltischach für leibeigene Magd und leibeigenen 
Knecht von besonderer, durch das dunkle „hilt" bezeichneter und, wie es scheint, von der 
der bardiu und des barschalch verschiedener Kondition. B e n e c k e I 368, L e x e t . I 1282 
und S c h a d e I 397 bezeichnen hiltediu als leibeigene Magd (nach Lexer und Schade 
eigentlich „Kriegsge fangene") . Den hildiscalc häl t S c h a d e I 396 für Kampfknecht, 
Kriegsknecht, Krieger. L e x e r und B e n e c k e haben das Wort nicht. G r R A T 442 kennt 
hiltiscalk und hiltidiu nur als Bezeichnung von Knechten ohne Erklärung . Auch W a i t z, 
V G . V 2 251 vermag keine E r k lär ung zu geben. G e n g 1 e r , Beitr. I 224 vermutet in 
ihnen Kolonen, deren Arbeitspensum sich über die Tageszeit hinaus erstreckte. Dagegen 
schon B e c k , aaO. 118. Dieser hält sie für Leute, die die Frondienstpflicht in Geld ab-
g e l ö s t hä t ten , und identifiziert sie mit den Barschalken. Z e i ß , aaO. 449 hält den Frei-
singer Hildschalken für eher dem sich bildenden Ministerialenstand angehör ig , was auch 
für die Vogtareuther H . zu vermuten sei. Nach den Regensburger Traditionen schienen sie 
<jher den Zensualen zugehör ig . Vielleicht sei es ein gemeinsamer, auch.den H . eigener 
Zug, der zu einer gelegentlichen Vermengung der Bezeichnung geführt habe: die Befreiung 
vom opus servile. Die Barschalken seien von ihnen jedenfalls zu trennen. D o l l i n g e r , 
aaO. 51^  bezeichnet die H . als „serfs ayant un r ö l e militaire; er erkennt auch ihre Zins-
pflicht, will sie aber weder als Zinsleute noch als Barschalken, sondern als Ministerialen 
angesehen haben. 
m ) 326 (c. 1020—28): ut more illorum, qui pubice hiltiscalcdii dicuntur, beita seruimi-
nis persoluant. 
m ) 393 (c. 1030/31). Vgl. dazu auch B e c k , aaO. 143. 
1 M) 523 (1048—60): quatinus ab omni opere seruili immunes XII den. singule per singulo? 
annos reddant ritumque hiltidiuuo habeant. 
m ) 370 (1028/29), 764 (c. 1120—26), 7,85 (c. 1129—32?). 
1 M) 754 (c. 1120). 
i n ) 370 (1028/29). 
198) 563 (c. 1060—68). 
199) 604 (c. 1068). 
"•) 754 (c. 1120). 
201) Vgl das Geisenfeider Urbar (ca. 1250) bei D o l l i n g e r , aaO. 495: homines cen-
suales pertinentes ad cameram domine abbatisse, quorum quilibet masculus pro censu 
persone sue solvit 30 denarios, femina 15 den.; ferner TradPassau 625 (1140—60): Heilica . . 
X nummos . . maritus eius et filii eorum X X X denarios. 
2U2) Belege auch in dem oben Anm. 191 ange führten Schrifttum. 
2 0 3) TradFreising 1042 (907—26). 
m ) Vgl. z.B. F a j k m a j e r , Die Ministerialen des Hochstifts Brixen. ZFerd.» 52, 110: 
legalis ecclesie serviens, ad legitimi ecclesiastici ministerialis condicionem, legitimorum 
ministerialium ius. In unserer Quelle «688 (c. 1090—95), 692 (1095—99), 752 (c. 1106—20). 
TradFreising 953 (876—83) wird ein clericus servus legitimus genannt. S. auch K l u c k -
h ö h n , Minis ter ia l i tä t in Südostdeutschland 18, 22, 40 über legitimi servientes, legitimum 
ministerialium ius, legitimi ecclesiastici. 
2 0 5) Z e i ß , aaO. 450. K 1 e b e 1 , ZBayLG. 6, 35, 37 und bereits ebend. 3, 30. 
2»ß) Vgl. oben S. 17. und G a n a h 1 , Studien zur Verfassungsgesch. der Klosterherrschaft 
St. Gallen 134 sowie P l a n i t z , aaO. 68. 
2 0 7 ) 651 (c. 1082/83), 523 (1048—60), 785 (c. 1129—32?). 
2Ö8) O Ö U B . I 638: cum equo etiam deservire debet aut triginta denarios dare. 
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*•*) Vgl. das „ l ibera le servire" der Straßburger Fälschung bei O t t o , Adel und Freiheit 
im deutschen Staat des f r ü h e n Mä.s . 234, woraus Otto aber viel zu weitgehende Schlüsse 
auf die Ministerialen ü b e r h a u p t zog. S. auch TradFreising 1463 (1058): ut ipsa et liberi 
eius liberali ministerio consistant, und dazu wieder S t u r m , aaO; 332. 
"•) Der erste Tei l ihres Namens offenbar das ahd. hiltja, hilta, as. hild, ags. hilt(e), 
an. hildr „Kampf**. Das mhd. hilt nurmehr in Zusammensetzungen. Vgl. G r a f f IV 
912, S c h a d e I 397, B e n e c i e I 685 b, L e x e r I 1282, B o s w o r t h 535. 
*") S c h w e r i n - T h i e m e , Deutsche Rechtsgeschichte (1950), 125. 
2 1 2) H . P l a n i t z , Deutsche Rechtsgeschichte (1950), 109. 
m ) Vgl. oben S. 14. Ü b e r die „Schutzz inshörigkei t" B e c k , aaO. 111 ff. unter Anleh-
nung an G e n g i e r , Beitr. I 221 ff. 
8") In anderem Sinne wird auch die Verlehnung von mancipia als ungerecht gehalten, 
weil dadurch deren Dienst dem Kloster entzogen wird: 824 (1143—49). 
2 1 5) T h . M a y e r , F ü r s t e n und Staat 45. 
«•) Zum folgenden vgl. im allg. W a i t z , V G . V 2 285. 
™) 711 (1100—06). 
"») 726 (c. 1106—10). 
»•) 899 (1169). 
«•) 742 (c. 1106—20). 
2 2 1) Vgl. die oben S. ?? a n g e f ü h r t e Stelle aus 680 (c. 1090—95). 
"*) 772 (vor März 1126). 
2 » ) 773 (c. 1126—29). 
8 M) 774 (c. 1126—29), hier freilich Ministerialen, desgleichen 1036 (c. 1210—17) eine M i -
nisterialin. Ü b e r die Hochgerichtsbarkeit von St. Emmeram vgl. D L d D . 64 und dazu 
W o h l h a u p t e r ,Hoch- und Niedergerichtsbarkeit'in der ma.-Tichen Gerichtsverfassung 
Bayerns 241, 255, ü b e r die Gerichtsbarkeit bezügl ich der Zensualen ebd. 106 (Gerichtsbar-
keit des Hochvogts) und B e c k , aaO. 129. 
"*) 790 (1129—42). 
"•) 791 (1132). 
2 2 7) 792 (1135). 
2 M) 266 (Anf. 11. Jh.). Sie hatte zufolge 298 (c. 1010—20) Besitz in Erlheim und Bitten-
brunn, beide B. Amberg, sowie in Alten-Schwand, B. Neunburg. ? 
, M ) Vgl. 309 (c. 1010—20). 
»•) 772 (vor März 1126). 
**) 801 (1138—42). 
» 2 ) Konrad von Neuhausen? 768 (c. 1120—26), 810 (1143—48). 
»») 810 (1143—48). 
*") 853 (1149—c. 1160). 
*») 864 (1149—c. 1160). 
**•) 865 (1149—c. 1160). 
»') 880 (1159). 
«*) Oben S. 21. 
»») 883 (c. 1160). 
**•) 884 (c. 1160). 
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»*>) 892 (c. 1160—1170). 
«*) 893 (c. 1160—1170). 
***) 885 (c. 1160). Vogt war damals Burggraf Heinrich III. von Regenslmrg. Seit 1021 
war die Vogtei von St. Emmeram von der des Hochstifts mit geringen Ausnahmen ge-
trennt. Vgl. W o h l h a u p t e r , Hoch- und Niedergericht in der ma.liehen Gerichtsver-
fassung Bayerns 110. Ü b e r die Aufgaben des Vogtes für Regensburg-St. Emmeram nach 
D L d D . 64 s. nunmehr auch Th. M a y e r , F ü r s t e n und Staat 40. S. auch oben Anm. 224. 
***) 887 (nach 1160). 
«*) 888 (c. 1160—70). 
M «) 890 (c. 1160—70). 
**') Bruder des Burggrafen Heinrich III. von Regensburg. Vgl. VHVOpf. 43, 25. 
»») 897 (nach 1161). 
**•) 899 (1169). 
*•) 945 (1180). 
**) 928 (1179). 
*2) 955 (1181). 
***) Vgl. im allg. D o p s c h . Herrschaft und Bauer 22. Vgl. auch TradRaitenhaslach 
76b, 78, 107 (12. Jh.). 
1036 (c. 1210—17). Ähnl ich hat noch 1257 der Abt von Niederaltaich einen Mönch als 
Generaleinnehmer der Zensualenzinse bestimmt. Vgl. D o p s c h , aaO. 36. 
2 5 5) S. oben S. 7. 
*«) S. oben S. 6. 
2*7) S. oben S. 11. 
*8) SalzbUB. I 600 (1122—47). 
2 5») S. oben S. 11. 
H S ) 1032 (1201—17). Dazu unten S. 29. Die von D o l l i n g e r , aaO. 391 angenommene 
Gleichsetzung von ius censuale und ius colonum ist u n b e g r ü n d e t . 
M 1) 1052 (1219—35). Über „Zensua lenhuben" ohne genauere Unterscheidung B e c k , 
aaO. 117 ff. 
2'2) 1056 (1219—35?). Notiz über Aufnahme von Äckern bei einem villicus gegen Zah-
lung eines bestimmten Betrages als „Kaufpreis" und Verpflichtung zu jährl ichem Zins, von 
Verkauf und von Auflassung solcher Güter . Der Ausdruck ius civile (Burgrecht) kommt 
in unserer Quelle nicht vor. Uber Erbleihe und deren stellenweise Ablehnung durch die 
Grundherrschaften vgl. D o p s c h , Herrschaft und Bauer 66 ff., jetzt auch D o l l i n g e r , 
aaO. .411. In 654 (c. 1083/84) und 683 (c. 1090—95) ist davon die Rede, daß je ein Weib 
zur Erwerbung der urbani iuris bzw. legis conditio ü b e r g e b e n wird. Nach Ausweis der 
ersteren Stelle war damit die Zahlung eines (nicht genannten) Jahreszinses an den Käm-
merer der Brüder verbunden. Es handelt sich also auch hier um eine Art Zensualen-
r e r h ä l t n i s ohne Beziehung auf ein Grundstück. Hierbei haben wir also ein Verbin-
dungsglied zwischen Zensual i tät und werdender B ü r g e r g e m e i n d e . Vgl. dazu P l a n i t z , 
Z R G . 2 64, 6, Anm. 18. Vgl. aber auch O Ö U B . I 165 Nr. 140 (Mitte 12. Jh.): secundum legem 
urbanorum (Erbleihe). D o p s c h , Österr . Urbare I, 1. S. CXVI und C X L I . 
m ) Vgl. Das Sudetendeutschtum2 124, 142 und das dort 152, Anm. 25 ange führ te Schrift-
tum. 
**) Vgl. oben S. 15. 
w ) 8 (792). Bei der Unbestimmtheit der Zinshöhe scheint es sich hier mehr um sittliche 
als rechtliche Bindung zu handeln. 
m ) 13 (814). Ü b e r precaria jetzt auch D o l l i n g e r , aaO. 408, der sie aber einfach mit 
dem Leibgedinge zu identifizieren scheint, offenbar zurückgehend auf V o l t e l i n i (Pre-
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karie und Benefizium. VjschrSozWG. 16, 259), der in der fränkischen Prekarie den rö-
mischen ususfructus erkennt, allerdings unter Einf luß des Pachtvertragsrechts umgebildet. 
Vgl. auch N j e u s s y c h i n , ZRG.* 66, 95. 
M 7) 17 (820—21), 19 (822, jähr l icher Zins von vier Schillingen), 27 (834, unter der auf-
l ö s e n d e n Bedingung der Geburt eines Erben). 
m ) 73 (868): in proprietatenf; 87 (877/78): in proprio. 
2 M) 32 (847—63, Hochstift), 87 (877/78), 117 (c. 883—87), 147 (889—91), 157 (889—91), 164 
(892/93), 190 (901), 191 (902). 
2 7°) 191 (902) Vgl. über diese V e r h ä l t n i s s e D o p s c h , Herrschaft und Bauer 79 ff. 
2 7 1) Für ein Ehepaar: 73 (868), 117 (c. (883—87), 190 (901). 
2 7 2) 137 (889). 
27S) 190 (901): potestatiue possidenda et secundum propriam uoluntatem. auicquid eis 
inde placuisset, disponere. 
2 7 4) 711 (1100—06). 
2 7 5) 815 (1143—49). 
2 7 6) In 1052 (1219—35) ein „foedum" (!), das einen Zins von achtzig Pfennigen gibt. 
2 7 7) 1052 (1219—35): locus molendini et benefitium in eadem uilla, quod reddit sexa-
ginta den. Vgl. D o p s c h , Herrschaft und Bauer 229. K 1 e b e 1 , in: Adel und Bauerm 
265. Der gleiche Doppelsinn ergibt sich bei „benef ic ioluin". Vgl. 41 (c. 863/4), 148 (889—91), 
ferner TradFreising 689 (847): unum beneficiolum aeclesiasticam rem per censum accepe-
runt; dagegen ebd. 690 (847): recipientes in beneficiolum, und wiederum ebd. 1045 (908): 
beneficiolum unum pene desertatum. 
2 7 8) 803 (c. 1141?). 
2 7») 845 (12. Jh. Mitte), ähnlich 934 (1179). 
"•) 975 (c. 1184). 
2 8 1) 584 (c. 1060-68). Es handelt sich um einen Jahreszins von zehn Pfennigen. 
2 8 2) 805 (1141). Ähnl ich auch 826 (1147), 1033 (c. 1210—17). Vgl. dazu B o s l , Reichsmi-
n i s ter ia l i tä t der Salier und Staufer 134. 
2 M) 867 (1149—c. 1160). 
2 M) 872 (1152—55). 
285) (H83); 972 (1183): legalivm ministcrialivm s. Eminerammi itre . . . utantur bzw. 
ivre ministcrialivm . . .utantur. 
2 8 8) 1025 (1201—c. 1210). 
2 8 7) 718 (c. 1100—1106). 
2 8 8) 40 (863/4?). Ü b e r Ministerialen B e c k , aaO. 124 ff. 
2 8») 42 (c. 863—70). 
2»°) 81 (c. 875—85). 
2 M) 191 (902). 
2 M) 58 (c. 863—85) 
2") 87 (877/79) 
% 
m ) TradFreising 1039 (907—26): episcopi vassum äc nobilem virum. Vgl. auch D o p s c h , 
Herrschaft und Bauer 95. 
i K ) Vgl. F . B e y e r 1 e , Die süddeutschen Leges und die merow. Gesetzgebung. Z R G . 2 
49, 362. M i 11 e i s , Lehnrecht und Staatsgewalt 34. D e r s., Staat des hohen Ma.s 8 66 f. 
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««) 92 (879). 
wj 196 (972—974). Dazu B r e t h o l z , aaO. 33. 
"«) 207 (975—80). 
2 M) Ein Rechtsspruch von 1223 verbot Kirchenprälaten , die nicht vom Kaiser belehnt 
sind oder den Heerschild haben, ritterliche Lehen zu erteilen. Ähnlich auch schon ein 
Rechtsspruch von 1151. Vgl. Th . M a y e r , F ü r s t e n und Staat 224 f. 
'••) 170 (894—930). 
'•*) 191 (902). 
8 M) Ungeachtet der wechselnden Bezeichnung dürfte es sich stets um Ministerialen der 
Kirche gehandelt haben, deren Recht 1231 dem der Reichsministerialen gleichgestellt wurde. 
Vgl. K l u c k h o h n , Minis ter ia l i tä t in Südostdeutsch land 41. 
»•») 200 (1143). 
3 M ) Über die Amtsbefugnisse der bischöfl ichen Vicedomini vgl. K l u c k h o h n , aaO. 222. 
8 0 5) Es besteht ziemliche Einhelligkeit darüber , daß die Ausbildung dieser Oberschicht 
um die Mitte des 11. Jhs. erfolgt ist. Vgl. W a i t z , V G . V 8 343. K l u c k h o h n , aaO. 22. 
M o l i t o r , Stand der Ministerialen 41. 
'•«) 303 (c. 1010—20). 
w ) Über die familia beim Hochstift Freising S t u r m , A n f ä n g e des Hauses Preysing 
327. Die Zugehör igke i t der vassi zur familia läßt S t u r m , aaO. 329, unentschieden. 
8 W) F a j k m a j e r , ZFerd.» 52, 151. 
»••) SalzbUB. I 194 nr. 10 (991—1023): secundum placitum totius familie. O Ö U B . I 474 f. 
(1035): coram omni familia. Dazu D o p s c h , Herrschaft und Bauer 104. Auch K l u c k -
h o h n , Minis ter ia l i tä t 51. In der weiteren Entwicklung liegt der Einspruch des Papstes 
Honorius gegen die Beteiligung der Hildesheimer Ministerialen an der Bischofswahl von 
1221 und der Reichsspruch de non distrahendis hofmarchis episcopatuum von 1222 (MG-
Const. II, 391 nr. 277). 
»*•) 354 (c. 1025—28): in manum, 988 (1186—90, Ulrich von Pentling klöster l icher Mini* 
steriale). 
8 1 i) 818 (1143—49) und 819 (1143—49): per manum; 828 (1147), 835 (1148, Ebo von Aiter-
hofen ist k lös ter l icher Ministeriale), 878 a und b (1156—58): per manum (Popo von Harting 
klös ter l i cher Ministeriale). 
8 1 8) 812 (1143—49), 880 (1159), 933 (1179). 
8 1 8) 880 (1159); 933 (1179): in placito, quod habuimus in loco Swabelwis . . . presentibus 
ministerialibus et-aliis pluribus; 937 (1180): in omnibus pene placitis, que cvm mini-
sterialibus habui; 945 (1180): in pfesentia ministcrialivm. Wohl auch 976 (c. 1184), 1026 
(1201—c. 1210). 
*u) So wohl 897 (nach 1161). 
««) 209b (975—80). 
«•) 792 (1135). 
w ) 726 (c. 1106—10). 
4 1 8) 772 (vor März 1126). Berghausen sw. von Hexenagger. 
8 1») 804 (1141). 
380) 775f 7 7 6 ( c 1126—29), 796 (1137), 803 (c. 1141?) usw. Vgl. B e c k , aaO. 88. 
*") Z. B. 847 (1149—52): vor ihm Poppo von Harting, hinter ihm und seinem Bruder 
Alban Ruprecht Maul. Ist auch die Einreihung unter den Zeugen kein sicheres Kennzei-
«hen, so kann sie doch als Anhaltspunkt gewertet werden. 
"8) 979 (c. 1185). 
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*») 903 (1171), 925 (1179), 937 (1180), 978 (1185). Vgl. dazu K 1 u c k h o h n . Minis ter ia l i tä t 
173, Anm. 2. 
m ) Ü b e r die a l lmähl iche Bildung von Familiennamen J. S t u r m , A n f ä n g e des Hauses 
Preysing 249. 
' » ) 719 (e. 1100—06). 
•«•) 841 (12. Jh. Mitte), 
*") 772 (vor März 1126). 
"8) 880 (1159). 
*M) 978 (1185). 
«•) 792 (H35): miles officialisque noster (Eggibertus praepositus), 835 (1148): Ebo miles 
de Eiterhofen, ebenso 878b (1156—58): Ebo „paruus", miles de Eiterhouen. Ü b e r die (sehr 
bestrittene) Wirkung des Kriegsdienstes ü b e r h a u p t vgl. E . E . S t e n g e l , Ü b e r den Ur-
sprung der Minis ter ia l i tä t . In: Papsttum und Kaisertum (Festschr. P. Kehr 1926) 168 und 
S c h u l t e , Z R G . 2 34, 573 f. Zum Ausdruck „miles** ü b e r h a u p t (Krieger, s chwergerüs te t er 
Reiter, geweihter, g e g ü r t e t e r Ritter, niederer dienender Ritter): Z a l l i n g e r , Mini-
steriales und milites 4, W a i t z , V G . V 2 497, K l u c k h o h n , Mini s ter ia l i tä t 50, O t t o , 
Adel und Freiheit 281, G a n a h 1 » S t u d i e n zur Verfassungsgeschichte der Klosterherrschaft 
St. Gallen 148, S t u r m , aaO. 389, auch schon F ü r t h .Ministerialen 66 f., nunmehr auch 
B o s l , Re ichsmin i s ter ia l i tä t 77. 
«*) 1023 (1201—c. 1210). Vgl. auch 474 (c. 1043/44): miles illustris, 475 (c. 1043/44): Hauuardus 
nobilis uir heifit miles; ebenso 498 (1044—48) der uir nobilis Willihalmus. 829 (c. 1147): miles 
ingenuus, ebenso 833 (1147/48). 
« 2 ) 870 (1150), 878b (1156—58), 882 (c. 1159/60). 
*») 910 (1177). 
»54) 937 (Ü80) . Dazu schon F ü r t h , Ministerialen 68. S t u r m , aaO. 374. 
m ) Vgl. dazu insbes. W a i t z , V G . V 2 381. K l u c k h o h n , Minis ter ia l i tä t 73 ff. M o -
l i t o r , Stand der Ministerialen 157. D o p s c h , Herrschaft und Bauer 79 ff. MGConst. 
II nr. 310 (1231): feoda ministerialium ecclesie sue que vulgariter houelen dicuntur. 
*") 810 (1143—48), wohl auch 880 (1159). Vgl. oben S. ??. 
"7) 1032 (1201—17). 
»«) S. oben S. 25. 
M i ) 988 (1186-790). Vgl. M o 1 i t o r , Stand der Ministerialen 155: Bei Kindern, deren 
Eltern Ministerialen verschiedener Herren waren, wurde es vielfach so geregelt, daß die 
Kinder auch die Güter des Elternteiles erbten, dessen Herrn sie nicht mit ihrer Person 
a n g e h ö r t e n , wenn sie sich verpflichteten, eine Frau aus jener fremden Dienstmannschaft 
zu nehmen. 
««) 817 (1143—49), 851 (1149—c. 1160), 878 (1156—58), 884 (c. 1160), 925, 934 (1179), 1000 
(c. 1192), 1027 (1201—c. 1210), 1038 (c. 1201—17). 
'") 925 (1179). 
u t ) 1000 (c. 1192). Ü b e r Eigen der Ministerialen vgl. insbes. Z a l l i n g e r , Ministeriales 
und milites 10, K l u c k h o h n , Mini s ter ia l i tä t 68, ' M o l i t o r , Stand der Ministerialen 
166, D o p s c h , Herrschaft und Bauer 80. 
M S) In 691 (1095) ist davon die Rede, daß eine ancilla des Klosters von einer Freien 
ein Gut in Isling erworben hat. Sie tauscht es mit Zustimmung der familia gegen Kloster-
grund. Die V e r f ü g u n g , also wohl auch die Gerichtsversammlung der familia, geschah vor 
der S ü d p f o r t e der Emmeramskirche in Regensburg. Ü b e r Treppen- und Staffelgerichte an 
der Kirchentür vgl. F r ö l i c h , Ma.liehe Bauwerke als Recht sdenkmäler 24. 
# 
u*) Den Begriff des I n w ä r t s e i g e n s hat P u n t s c h a r t , Das Inwärt s -E igen im ös terr . 
Dienstrecht des Ma.s, Z R G . 2 43, 66, herausgearbeitet. Vgl. auch schon F ü r t h , Ministe-
rialen 117, 241 (Gewere nach Hof recht), ferner W a i t z , V G . V 2 384, und dann K 1 e b e 1 , 
Bauern und Staat in Österre ich und Bayern w ä h r e n d des Ma.s. In: Adel und Bauern 260. 
Ü b e r V e r f ü g u n g e n durch die Hand des Herrn O t t o , Adel und Freiheit 250 f., ferner für 
die wittelsbachschen Ministerialen, S t u r m , aaO. 336. 
*«) 767 (c. 1120—26). 
M «) 940 (1180); 903 (1171) he ißt er prope Danubium. 
M 7) Z. B. 979 (c. 1185) und P l a n i t z , Zur Geschichte des s tädt ischen Meliorats. Z R G . 2 
67, 166. 
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»<«) - Z . B . 979 (c. 1185) und öfter . 
»<») Z. B. 788 (c. c. 1129—32) und öfter . 
»») P I a n i t z , aaO. 
35i) 563 (c. 1060—68). Vgl. oben S. 18. 
*") Vgl. die vorhergehende Anmerkung. TradFreising 1475 (1078—98) und dazu S t u r m , 
aaO. 338. 
»») 754 (e. 1120). 
"*) 674 (c. 1090—95). 
"*) 1026 (1201—c. 1210). 
»•) 1036 (c. 1210—17) 
3 5 7) 971 (1185). 
» 8 ) 972 (1185). 
3 5») Zum Ausdruck vgl. W a i t z , V G . V 2 337, Anm. 1. K l u c k h o h n , Minister ia l i tät 
18, 41. 
8 6 °) 804 (1141). Zum Übertr i t t Freier in die Minis ter ia l i tä t w ä r e die gesamte Literatur 
über die Minis ter ia l i tä t zu vergleichen, soweit sie sich mit der Herkunftsfrage befaßt . 
Das kann hier natürl ich nicht geschehen. Wir verweisen nur auf M o 1 i t o r , Stand der 
Ministerialen 45, bes. 87. 
3") 848 (1149—55). Dazu W a i t z , V G . V 2 337, Anm. 1, mit Aufzäh lung ähnlicher Bei-
spiele. 
3 6 2) Vgl. K l u c k h o h n , Minis ter ia l i tä t 41 und das dort a n g e f ü h r t e Privileg Konrads III. 
für Freising sowie den Reichsspruch MGConst. II nr. 310 (1231). 
*M) Ssp. I 17 § 1: Swe so deme anderen evenbordich nicht nis, die ne mach sin erve 
nicht nemen. 
*«) 805 (1141). 
3 W) 710 (12. Jh. Anf.). 
3 M) Vgl. oben S. 12 und F ü r t h , aaO. 301. 
3*7) O t t o , Adel und Freiheit 297, legt den Ausdruck so aus, daß er „e ine Stufung in-
nerhalb der unfreien Dienerschaft, der servitus, bedeute". Dagegen g e h ö r e n nach 
S t u r m , aaO. 345, der Oberschicht solche Ministerialen an, die aus der Freiheit in die 
Dienstmannschaft eingetreten waren. Letzteres ist auch für St. Emmeram möglich, wenn-
gleich aus unserer Quelle nicht ersichtlich. Dagegen ist Ottos Unterscheidung zwischen 
adeliger und unadeliger Minis ter ia l i tä t für St. Emmeram schon durch 766 (c. 1120—26) 
ausgeschlossen. Vgl. dazu auch unten S. 32. 
3 M) F ü r t h , aaO. 111 verweist auf persönl ichen Wert, Treue, Gunst, Reichtum, je-
doch bei einer für alle gleichen Rechtsstellung. 
8 M) 774 (c. 1126—29). 
3 7 °) 655 (1085). 
3 7 1) Nach 689 (c. 1090—95) ist Engelher der Vater des (damals noch kleinen) Werinher. 
3 7 2) 766 (c. 1120—26). 
3 7 3) 657 (c. 1085—88). 
, 7 4 ) 791 (1132). Wohin der servitor Sasso in 637 (c. 1080—85), einzureihen ist, muß 
offen bleiben. 
m ) O t t o , aaO. 354. Dagegen allg. U. S t u t z , Zum Ursprung und Wesen des niede-
ren Adels 30 und G e s c h e r , Z R G . 2 K . A . 29, 399, Anm. 2. Über „nobi les ministeriales" 
schon S c h u l t e , Zur Gesch. des hohen Adels. MIÖG. 34, 65, Vgl. über k lös ter l i che Mi -
nisterialen ü b e r h a u p t die Literaturzusammenstellung bei T e i l e n b a c h , Die bischöf-
lichpassauischen E i g e n k l ö s t e r und ihre Vogteien 82, Anm. 115. 
8 7 6) Oben S. 21. 
3 7 7) 933 (1179). Bei B e c k , aaO. 75 ff. sind die Übergr i f f e der Ministerialen vielleicht 
doch zu streng beurteilt; es wird sich z. T. um g u t g l ä u b i g e Geltendmachung vermeint-
licher Rechtsansprüche gehandelt haben. 
3 7 8) Oben S. 14. 
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3 7 >) Oben S. 16. 
«•) Oben S. 29. 
m ) Z a l l i n g e r , Ministerialen und milites 12, 25. 
"*) 688 (c. 1090—95). 
8 8 S) 692 (1095—99). 
3 M) Vgl. oben S. 30. 
3 « ) 752 (c. 1106—20). 
««) 783 (c. 1129). 
a 8 7) 786 (c. 1129—32). 
'««) TradPassau 712 (1180—90). 
«•) 796 (1137). 
**•) 693 (1095—99). 
M 1) Oben S. 17. 
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